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Kurze | 
Ueberſicht deſſen, 
was ſich 
unter den Römern ſeit Jul. Cäſar 

. ö | bis auf 
die Eroberung Galliens durch die Franken 
am Rheinſtrome 
Merk wuͤrdiges ereignete. 


— 


Auf Veranlaſſung 


der bey Neuwied entdeckten Alterthümer 
dargeſtellt 


| von 
A. B. M in o la, 
Prsfeſſor der Geſchichte und Erdbeſchreibung an der 
Secondairſchule zu Koblenz. 


Nebſt dem Grundriß des bey Neuwied entdeckten roͤmi⸗ 
ſchen Caſtri. 


Thal Ehrenbreitſtein, 
in der Hochfürſtl. Naſſau⸗Weilburgiſchen Hof Kunſt und 
Buchhandlung. 1804, 


Difficilius est provincias obtinere, quam facere. Viri. 
bus parantur, jure retinentur. Igitur breve id gau- 
dium fuit: quippe germani victi magis, quam domi- 


ti, mores nostros, magis, quam arma suscipiebant, 


Florss Lib, IV. 


Tart? 
* 239 
An 
Se. Hochfuͤrſtl. Durchlaucht 
Friedrich Wilhelm, 
Fuͤrſten 
zu 
Naſſau⸗ Weilburg ꝛc. u 


Durchlauchtigſter Fuͤrſt! 


D. reitzenden Gefilde des Rheinſtroms, 
die unter Naſſoviens mildem Scepter die 
Wunden eines verheerenden Krieges bald 
vergeſſen werden, bieten dem Auge des 
Alterthumsforſchers die größten Merkwür⸗ 
digkeiten dar. Sie erinnern aufs leb⸗ 
hafteſte an die Wahrheit, daß Laͤnder 
und Nationen dem eiſernen Schickſal eben 
ſo gehorchen muͤſſen, wie einzelne Mens 
ſchen. Noms ſiegreiche Waffen waren 
einſt unſern Fluren furchtbar; Galliens 
Legionen nicht minder. Auch Germanien 
| wird einft eine glänzende Epoche haben! 


Auch in Ew. Hochfuͤrſtlichen Durchs 
laucht Landen zeigen ſich aufs deutlichſte 
Spuren von roͤmiſchem Kriegsgeiſte. Die⸗ 
ſes läßt es mich wagen, Hoͤch ſtdenen— 
ſelben gegenwaͤrtige Abhandlung als 
das erſte Produkt eines neuen Handlungs- 
zweigs in Der o Landen unterthaͤnigſt 
zu Fuͤßen zu legen. Moͤchten Ew. Hoch⸗ 
fuͤrſtl. Durchlaucht gnaͤdigſt geruhen, den 
herzlichen Wunſch, meinen Mitmenſchen 
nuͤtlich zu werden, darin zu erblicken. 
Ich erſterbe in tiefſter Ehrfurcht 


Ew. Hochfuͤrſtl. Durchlaucht 


Thal Ehrenbreitſtein, 
im September 1803. unterthaͤnigſter Diener 
J. L. Gehra, 


7 f als Inhaber 
der Verlagshandlanz. 


Vorbericht. 


0 in archäologiſcher Rückſicht wichtige 
Entdeckung, welche vor einigen Jahren in 
der Nähe des Rheins, nemlich zu Biber 
bey Neuwied, gemacht ward, veranlaßte 
mich, manches Buch nachzuſchlagen, in 
welchem ich glaubte etwas finden zu können, 
was dieſe Begebenheit aufklärte. Ich las 
bey dieſer Gelegenheit manchen Römiſchen 
Klaſſiker, aber Schade iſt's, daß ſie uns 
bey einem Gegenſtand verlaſſen „der jedem 
Deutſchen wichtiger, als mancher andere 
ſeyn muß. Von den meiſten, die uns über 
unſer Vaterland, deſſen ehemalige Bewoh⸗ 
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ner, Geſetze, Sitten u. ſ. w. hätten beleh⸗ 
ren können, baben wir nur Bruchſtücke 
übrig; andere waren nie an Ort und Stel⸗ 
le, ſchrieben nur nach dem Hörenſagen; 
wie manches ward dadurch, wie z. B. bey 
einem ſonſt fleißigen Plinius verſtellt! 
Kaum daß wir heute das errathen, was er 
ſagen wollte. | Ich fand nun freylich nicht, 
was ich eigentlich ſuchte, ſtieß aber zu glei⸗ 
cher Zeit auf vieles, was ſonſt unſere Ge— 
gend betraf. Ich zog andere Schriftſteller 
mit zu Rathe, welche über Römiſche Al⸗ 
terthümer handelten, bemerkte das zu mei⸗ 
nem Zweck paſſende anfangs nur zu meiner 
Notitz; ſo entſtand eine kleine Sammlung 
von Bemerkungen, die mir auch für An⸗ 
dere nützlich zu werden ſchien. Ich dachte 
nämlich bey mir: wie mancher Anwohner 
des Rheins wünſcht nicht oft zu wiſſen, wie 
es einſt in feiner Gegend ausſah? Er ſieht 
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rund um ſich Trümmer, ohne zu wiſſen, 
von wem fie herrühren. Er hört Namen 
nennen, und kennt die Perſonen nicht, die 
ſie trugen. Oft erzählt man ihm von Bes 
gebenheiten, und er ahndet nicht, daß fie 
in feiner Nähe vorfielen, Wer ſoll ihn nun 
über ſeine Zweifel belehren? Wer wird 
ſeine Wißbegierde befriedigen? Bibliothe⸗ 
ken ſtehen nicht jedem zu Gebote; ein oder 
der andere Schriftſteller reichen oft nicht hin; 
mancher ſchrieb nur von einer Gegend, die 
grade nicht intereſſirt; der andere von einem 
ganzen Erdtheile, oder von der den Alten 
bekannten Welt überhaupt: ſo hat oft der 
eine zu wenig, der andere zu viel. Erſte⸗ 
res iſt gewöhnlich bey Handbüchern der Fall, 
wie z. B. bey d Anville, Ritſch u. 
ſ. w. Was kann ein bloßes Namenregiſter 
demjenigen helfen, dem es um andere Kennt⸗ 
niſſe, die nützlicher ſind, zu thun iſt? 


Ich ſchränkte mich auf einen der merk⸗ 
würdigſten Flüſſe Deutſchlands ein, näm⸗ 
lich den Rhein, und zugleich auf einen Zeit- 
raum, der wieder in der Geſchichte merke 
würdiger iſt, als mancher andere. Ich be— 
ginne mit Cäſar, und endige mit dem 
Verfalle der Römer unter den 
Franken. Geſchichte und Erdkunde ſind 
zwo leibliche Schweſtern, die immer Hand 
in Hand gehen, wenigſtens gehen müßten; 
eine unterſtützt die andere: beyde ſollten bey | 
gegenwärtiger Beſchreibung meine Gefähr⸗ 
tinnen ſeyn. Um indeſſen das öftere Wie- 

derholen zu vermeiden, welches bey einer 
| andern Einrichtung unvermeidlich war, 
glaubte ich am beſten zu thun, wenn ich 
anfangs eine gedrängte Ueberſicht deſſen, 
was ſich unter den Römern Merkwürdiges 
am Rhein ereignete, voranſchickte, dann E 
eine kleine Geographie, und wo es die Que: 
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len mir erlaubten, auch eine kurze Topo⸗ 
graphie folgen ließe. Der Leſer wird hier⸗ 
durch in erſterer, wenn ihm der Name ei⸗ 
ner Gegend, eines Caſtells u. ſ. w. auf 
ſtößt, auf die Lage aufmerkſam, und bey 
der Reihe der Städte denkt er an die bier 
einſchlagende Geſchichte zurück. Was ihm 
hier und da für beyde, ſowohl Geſchichte 
als Erdbeſchreibung, noch weitere Kenntniſſe 
verſchaffen kann, findet er bey letztern nach⸗ 
getragen. Zuweilen wagte ich einige Muth⸗ 
maßungen, wo keine Sicherheit ſtatt hatte. 
Man wird mir ſelbige zu gut halten, da ich 
ſie für das angebe, was ſie ſind, für mei⸗ 
ne Privat⸗Meinungen; Andere mögen die 
Gründe derſelben prüfen, und ihnen ents 
weder ihren Beyfall ſchenken, oder ſie durch 
beſſere erſetzen. — | 
Ich nahm bey dieſer Skizze vorzüglich 
auf dasjenige Rückſicht, was man in neu⸗ 
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ern Zeiten an einem oder dem andern Orte 
entdeckt hatte. Mein Wunſch gieng dahin, 
daß ich mehreres aus dieſer Epoche hätte 
mittheilen können; aber er blieb unerfüllt, 
weil noch fehr wenig in dieſer Hinficht ger 
ſchah. Doch mag ſich der Archäolog, be— 
ſonders der deutſche freuen, daß er in ein 
Zeitalter verfiel, wo entweder der Zufall 
manches den Alten vorenthaltene an den Tag 
brachte „oder wo Regenten ſelbſt ieh Mü⸗ 
he geben, für die Wiſſenſchaften Schätze 
aufſuchen zu laſſen, die in ihren Ländern 
nur zu lange durch Fahrläſſigkeit und Ge⸗ 
ringſchätzung verborgen lagen. Beyſpiele 
davon findet der Leſer da, wo von dem 
Pfalgraben die Rede ſeyn wird; ferner 
im Badenſchen, Neuwiediſchen u. 
ſ. w. Möchte dieſer edle Eifer mehrere Für⸗ 
ſten Deutſchlands beſeelen! Koſten, die 
auf Erweiterung der Wiſſenſchaften und 
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Kuͤnſte verwandt werden, ſind nie verloh⸗ 
ren. — Mein letzter Wunſch, und zugleich 
eine meiner Hauptabſichten beym Nieder⸗ 
ſchreiben dieſes Entwurfs war, daß ich meh⸗ 
rere Deut ſche weckte, die in Gegenden woh⸗ 
nen, welche durch Ruinen aus der Römer⸗ 
zeit merkwürdig ſind, daß ſie uns das ſich 
bey ihnen Vorfindende mittheilen, oder, wo 
die Sache ungewiß iſt, nähere Unterſuchun⸗ 
gen an Ort und Stelle unternehmen, und 
ſo ihr Scherflein zur Erweiterung der deut⸗ 
ſchen Geſchichte und Länderkunde beytragen 
mögten. Nur auf dieſem Wege läßt ſich 
endlich eine beſſere Aerndte und ein 1 
dehntes Ganze erwarten. 

So wenig übrigens dies Werkchen für 
Gelehrte geeignet iſt — für ſolche ſchrieb 
ich nicht, und fie werden hier nur ſolche 
Sachen finden, die ſie vermuthlich lange 
wußten — um ſo mehr könnte es für Schu⸗ 
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len dienen, da Anfänger in dieſem mehre: 
res antreffen werden, was ſie anderswo 
nur zerſtreut und nicht ohne Aufwand fin⸗ 
den würden. Ich glaube wenigſtens kein 
leeres Namenregiſter dargeſtellt zu haben. 
Dem es um Erweiterung ſeiner Kenntniſſe 
zu thun iſt, findet ſchon der Quellen meh⸗ 
rere von mir angezeigt, die ſeine Wißbe⸗ 
gierde befriedigen werden. Wahrſcheinlich 
werden ſich dieſe mit jedem Tage vermehren: 
die beſten Ausſichten find dazu da; mag 
dann nach einigen Jahrzehnden ein Ande- 
rer aufſtehen, der einſtweilen den vor und 
nach ſich ergebenden Fund aufnimmt, ihn 
ordnet, und einſt dem archäologiſchen Pu⸗ 
blikum mittheile. — Solch einem Manne 
wünſcht ſchon zum voraus die dazu nöthi⸗ 
ge Muße, eine glückliche Unterſtützung und 
die reichſte Ausbeute 
der Verfaſſer. 
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Erklaͤrung des Roͤmiſchen Castri. 


a. Fundamente der Porta praetoria in der Noͤrd⸗ 
lichen gegen das Innere Germaniens gerichteten 
Seite des Castri. 

b. Fundament der Porta decumana. 


Anmerk. Die Portae principales oder capitales in 
den beyden Seiten find noch nicht gefunden, dahes 
keine Oeffnung in dieſen Seiten für dieſe Thore ange— 
geben werden konnte. 


8. c. Das öffentliche Bad mit allen feinen Dimens 
ſionen und Abtheilungen, ſo weit es 1791 aus⸗ 
gegraben wurde. | 

d. d. d. Der tiefe unter der Oberflache liegende Ca: 
nal, welcher das verbrauchte Waſſer aus dem 
Bade ableitete. In dem 

6. Reſervoir ſammelte ſich der Unrath, welcher 
ſonſt den nur 2 Fuß 10 Zoll breiten untern Theil 
des Canals verſtopft haben wuͤrde. Der 
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k. Seiten- Canal führt wohl in einen zweiten Flüͤ⸗ 


gel oder Theil dieſes großen Prachtgebaͤudes. 


g. Grundriß eines kleinen Tempels F im 


h. 


Jahr 1801 entdeckt. 

Ein Stuck des um den Tempel befindlichen oͤf⸗ 
fentlichen Platzes und der Straße von der Por- a 
ta praetoria zur decumana, welche das Ca- 
strum in zwey Theile theilte. Auf drey Fuß 
hohem zermalmtem und feſt zuſammengeſtoßenem 
Tufſtein oder Traß waren ſechs Zoll hoch reine 
Bachkieſel von mittlerer Groͤße feſt zuſammen 
gerammt. 


1, Zwey parallel laufende ſtarke und zu einem gro⸗ 


ßen Gebaͤude gehbr ende Mauern, welche aber 


noch nicht weiter verfolgt werden konnten. 


k. Ein 1791 ausgegrabenes halb- zirkelrundes Pri⸗ 


vatbad. 


An merk. Die Lage von andern 1791 nebenher gefun⸗ 
denen, aber nicht genau unterſuchten Gebäuden wur⸗ 
de damals nicht beſtimmt. 


PPP RER ARE 


Erſte Abtheilung. 


Einleitung zur Geſchichte der Römes 
am Rheine. 


We wuͤſt und öde es einſt an Deutſchlands ſchoͤn 
ſtem Fluſſe, dem Rhein, muͤſſe ausgeſehen haben, 
dieß wird ein in der aͤltern Geſchichte Unbewander— 
ter ſich kaum vorſtellen konnen; der ſpaͤter Lebende, 
der von den verſchiedenen Wanderungen der Voͤl— 
ker nichts weiß, glaubt oft, fein Land, das er ber 
wohnt, habe immer die naͤmliche Geſtalt gehabt, 
die Natur allein habe hier alles gethan, die erſten 
Einwohner haͤtten patriarchaliſch ihre Heerden hier 
gehuͤtet, und von der Muttererde alles das in 
reichem Ueberfluſſe erhalten, was zu ihrem Lebens: 
unterhalte erfoderlich war: aber wie ſehr taͤuſcht 
man ſich bey dieſem Gedanken? unterſucht man die 
Sache naͤher, ſo verſchwindet das paradieſiſche Le⸗ 
A 
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ben unſrer Ahnen ſogar in Aſien, das doch die Na— 
tur nicht fo ſtiefmuͤtterlich behandelte, als den kal— 
ten Norden: wie viel mehr mußte alſo unſre Vor— 
ſtellung von einem Nomadenleben in Germaniens 
älterer Epoche herabſtimmen, wenn uns diejenigen, 
die unſern Erdſtrich zuerſt kennen lernten, ohne da⸗ 
rin gebohren zu ſeyn, ich meyne die Römer, die 
damalige Lage des Landes nicht ſchwarz genug ſchil— 
dern koͤnnen. Es mag ſeyn, daß ein an ſchoͤnere 
Gefilde gewoͤhntes Auge in unſern Gegenden Mäns 
gel ſah, die dem Ureinwohner nicht als ſolche, viel: 
leicht ſogar als Schoͤnheiten erſchienen. Viele Mei⸗ 
len lange Wälder verurſachten dem Roͤmer ein 
Grauſen, und der ans Jagen gewohnte Deutſche 
fand eben in dieſen ſein Paradies. Die Begriffe 
von Schönheit find bekanntlich ſehr relativ, ins 
deſſen wird der heutige Deutſche dem Roͤmer bey— 
ſtimmen und froh ſeyn, daß er um viele Jahrhun— 
derte ſpaͤter da gebohren wurde, wo einſt alles mit 
Suͤmpfen und Waͤldern bedeckt war, wo nun erſtere 
laͤngſt verſiegten, und dadurch verſiegten, weil letz⸗ 
tere groͤßtentheils gelichtet wurden; wo nun die 
Sonne, die einen freyen Spielraum fand, durch 
ihre Strahlen den Erdboden zu erwaͤrmen, wo ſie 
Pflanzen zum Leben ruft, die ſonſt im Schatten 
bejahrter Eichen erſtickten; wo nun Menſchen einen 
ergiebigen Boden fanden, der ſonſt nur ein Auf⸗ 


fenthalt der wilden Thiere war. Doch es iſt meine 
Meynung nicht, Deutſchlands gegenwaͤrtige Lage, 
ſondern ſeine aͤltere zu beſchreiben; ich wende mich 
alſo zu Jenen, die unſern Rhein in fruͤhern Zeiten 
ſahen, und das, was ſie hier fanden, als Augen— 
zeugen der Nachwelt bruͤderlich mittheilten. 


§. 1. 


Julius Caͤſar war der erſte Roͤmer, der den 
ſchoͤnen Rhein erblickte; feine über die Belvetier 
und den Arioviſt erfochtenen Siege gaben ihm da— 
zu Gelegenheit. Gallien, das er in 9 Jahren den 
Roͤmern unterwarf, reichte oͤſtlich an dieſen Fluß. 
Der ſtolze Roͤmer, der fo gerne die ganze Erde 
erobert haͤtte, glaubte, je weiter er vordrang, 
neuen Stoff zu Siegen zu erhalten; kein Fluß 
hemmte ſeine kuͤhnen Unternehmungen; Neugierde, 
fremde Laͤnder kennen zu lernen, befluͤgelte ſeine 
Fuͤße; kurz, Caͤſar hatte den Rhein kaum geſehen, 
als er auch den Plan entwarf, uͤber ihn zu gehen, 
den Germanier aufzuſuchen, um das mit eigenen 
Blicken einzuſehen, was ein verworrenes Geruͤcht 
ihm vermuthlich lange zuvor von dieſer Nation ent⸗ 
worfen hatte. Caͤſar wagts; kuͤhn war fein Schritt: 
er [läge bey den Ubiern feine erſte Brucke, der 
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ren neue Bauart er uns ſehr ſchoͤn beſchreibt; in 
zehn Tagen war das Faͤllen der Baͤume, das Her— 
beyſchaffen derſelben ans Waſſer, das Zuſchneiden, 
kurz die ganze Arbeit geſchehen, und ein Werk 
ſtand ſchon im Fluſſe da, wo er breit, reiſſend und 
tief war; nie hatte wohl der Anwohner des Rheins 
ſo etwas entſtehen geſehn, wenigſtens nicht mit 
ſolcher Geſchwindigkeit, als jene war, mit der 
Caͤſar ſein Unternehmen betrieb. Man ſehe Caes. 
de Bello Gall. L. IV. c. 1). 18. Schon aus 
dieſer erſten Beſchreibung eines Gegenſtandes, der 
uns naͤher betrifft, koͤnnen wir auf jenes ſchließen, 
was der Roͤmer zwar hier nicht umſtaͤndlicher an⸗ 
giebt, aber in der Sache ſelbſt liegt. Er bringt 
die Bruͤcke geſchwind zu Stande; ſehr viel Holz ges 
hoͤrte dazu; weit war es gewiß nicht hergenommen; 
Waͤlder ſtießen alſo damals in jener Gegend an den 
Fluß, wo man ſie heut zu Tage vergebens ſuchen 
würde, Eigentlich müßte ich hier ſchon die Streit? 
frage unterſuchen, wo denn der Uebergang geſche⸗ 
hen ſey? allein ich erſpare dies fuͤr weiter unten, 
damit ich eine Sache nicht mehrmal wiederhohlen 
muͤſſe. Hier bemerke man nur, daß es eigentlich 
im Lande der Trierer war, aus welchem Caͤſar 
uͤbergieng, denn damals wohnten die Ubier noch 
auf dem rechten Rheinufer, jener Gegend gegen: 
uͤber, wo wir ſie in der Folge ſehen werden. Eben 
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dieſe Ubier waren es, die, wie Caͤſar ſagt, ihm 
die naͤchſte Veranlaſſung zum Uebergang gaben; fie 
waren mit ihren Nachbarn ins Gedraͤnge gerathen; 
nach dem Roͤmer Ausdrucke waren dies Sueven, 
die er allenthalben zu ſehn glaubte, wo doch keine 
waren. Sueven wohnten an der Donau: aber 
Katten hinter den Libiern ; von dieſen gedrängt 
riefen letztere den roͤmiſchen Feldherrn um Huͤlfe, 
und luden ihn ein zum Uebergange; er moͤgte ſich 
nur ſehn laſſen, ſagten fie, fo wuͤrde ſchon ihr ſie 
ſtets neckender Nachbar, in Schrecken gerathen, 
und ſie in Ruhe laſſen; man gab zum Zeichen der 
aufrichtigen Ausſage Geiſſel. Was konnte den Roͤ⸗ 
mern erwuͤnſchter ſeyn, als eine ſolche Aufforderung? 
war er vorhin ohnedem Sinnes geweſen, Germa⸗ 
nien kennen zu lernen, ſo fand er itzt einen noch 
ſchoͤnern Deckmantel ſeiner Eroberungsſucht; und 
waͤre ihm ſeine Abſicht mißlungen, ſo hatte er eben 
hier den Grund ſich zu entſchuldigen. Caͤſar hielt 
ſich bey dieſem erſten Verſuch nur 18 Tage auf dem 
jenſeitigen Ufer auf; ſein Bericht ſagt, daß alles, 
wohin er vorgedrungen ſey, vor ihm ſich zuruͤckge— 
zogen habe; er zuͤndete bey den Sicambern einige 
Doͤrfer und Haͤuſer an, traute dann vermuthlich 
den Deutſchen nicht zu viel, die, wie es hieß, in 
einiger Entfernung ſeiner warteten; er gieng fuͤr 
dießmal zuruͤck, weil ihn neue Unruhen in Gallien 
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abriefen; die Bruͤcke ward abgebrochen, damit 
durch fie dem Feind der Weg nicht in ein Land ges 
bahnt wuͤrde, nach dem er ohnehin ſehr luͤſtern 
war, und das ihn itzt zur Rache aufzufordern ſchien, 
weil von da der Verheerer ihres Eigenthums zu ih⸗ 
nen gekommen war. Daß Caͤſar ſich in dieſer 
Ruͤckſicht nicht betrog, dies zeigt der Erfolg: denn 
kaum war er entfernt, ſo ſchickte das rechte Rhein⸗ 
ufer den Trierern, die mit ihm nicht ganz zufrieden 
waren, Huͤlfe; dies und weil Ambiorix im Falle 
einer Niederlage jenſeits Schutz würde gefunden ha 
ben, gab die Veranlaſſung zum zweyten Uebergang, 
der nicht weit von dem Ort des erſtern geſchah⸗ 


» 
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Auch dießmal kam die Bruͤcke in großer Ge: 
ſchwindigkeit zu Stande; die Bauart war die naͤm⸗ 
liche; Caͤſar geht darüber; die Ubier entſchuldi— 
gen ſich; ſie haͤtten, hieß es, den Trierern keine 
Huͤlfe geſchickt, man muͤſte den Unſchuldigen nicht 
mit dem Schuldigen ſtrafen; ſie gaben Geiſſel, | 
und erbothen ſich deren noch mehrere zu geben, 
wenn man es verlangte. So kamen die Ubier 
aus dem Verdacht, und nun mußten die Sueven 
wieder die Stifter des Unheils geweſen ſeyn. Dies; 


mal geſchah es, wie das vorigemal, daß die Nach⸗ 
barn der Übier flohn; Caͤſar wagt es nicht, ihnen 
ſogleich nachzuſetzen; er laͤßt durch ſeine Freunde, 
die Libier, dem Ruͤckzug des Feindes nachſpaͤhen; 
er erkundigt ſich indeſſen naͤher um das jenſeitige 
Land, ſagt uns alles, was er erfuhr, aber bey 
allem dem fand er wenig Luſt, tiefer einzudringen; 
ungeheure Waͤlder, heißt es, haͤtten ihn abgehal— 
ten; dann kehrt er nach einem kurzen Auffenthalt 
in Gallien zuruͤck; die Bruͤcke ward auf der Seite 
der Llbier, 200 Fuß weit abgebrochen; an dem 
trieriſchen Ufer aber ließ er einen Thurm von 4 
Stockwerken errichten; mehrere Verſchanzungen 
wurden angelegt, und 12 Cohorten mußten zu de— 
ren Bedeckung zuruͤckbleiben. Caes. de Bello gall. 
L. VI. c. 9. 29. So ſchied Caͤſar vom rechten 
Rheinufer; gewiß faßte er den Entſchluß, zu einer 
andern Zeit, und bey andern Umſtaͤnden dahin zu⸗ 
ruͤck zu kehren; für itzt wäre es zu viel gewagt ge: 
weſen, tief in ein Land einzudringen, das er nicht 
kannte, in welchem er nur Feinde antreffen konnte, 
und was ihn vermuthlich noch mehr als eben dieſes 
von weitern Vorſchritten abhielt, war ſein Feind 
im Ruͤcken; Gallien war noch nicht in Ruhe; es 
war erobert, aber noch nicht unterworfen; dem 
Namen nach war es roͤmiſch, nicht in der That. 
Klugheit lenkte alſo den Caͤſar; er gieng zuruͤck, 
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und begnägte ſich diesmal mit der Ehre, der erſtes 
geweſen zu ſeyn, der von roͤmiſchen Feldherren 
Germaniens Boden betreten hatte. Daß er uͤbri⸗ 
gens abzog mit der feſten Geſinnung, einſt mit 
ſtaͤrkerer Macht dieſe naͤmlichen Gegenden zu beſu— 
chen, daran wird der nicht zweifeln, der dieſen 
alles unternehmenden Mann, und das Gluͤck, das 
ihn auf ſeinen Wegen gleichſam verfolgte, genauer 
kennt. Way er mit den Galliern fertig geworden, die 
ſchon keine Barbaren mehr waren, die ſchon feſte 
Plaͤtze hatten, um in ſolchen ihren Ackerbau, ihr 
Eigenthum zu vertheidigen; ſo wuͤrde er roͤmiſche 
Kriegsuͤberlegenheit gewiß da noch mehr gezeigt ha⸗ 
ben, wo das geſellſchaftliche Leben noch loſer ge⸗ 
knuͤpft war, wo Menſchen noch im halbwilden Zus 
ſtande lebten, wo Ackerbau erſt keimte, wo keine 
Mauern, kein Wall, das precaͤre Eigenthum deckte. 
Der bald darauf erfolgende Buͤrgerkrieg in Rom 
ließ Caͤſar an keine weitere Unternehmungen am 
Rhein mehr denken; er fand in weiter Entfernung 
von dieſem ſeine Haͤnde ſo voll zu thun, daß er 
alle auch noch fo weit ausſehende Plane in Ruͤck⸗ 
ſicht mit Germanien aufgeben mußte. Spanien 
lernte von nun an den Sieger kennen; das Gluͤck 
Begfeitete ihn von da nach Griechenland, nach Aegyp⸗ 
ten; er ſtuͤrzte die Republik der Roͤmer, und wer 
zennt fein bald darauf erfolgtes trauriges Ende nicht? 
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Es fehlt zwar nicht an Vermuthungen, daß 
Caͤſar während feiner zweymaligen Anweſenheit am 
Rhein, einige Denkmäler hinterlaſſen habe, wo— 
runter man gewoͤhnlich eins an dem Zuſammenfluſſe 
des Rheins und der Moſel, und dem jenſeitigen 
Ufer, da, wo ſpaͤter Zermannſtein, oder Ehren⸗ 
breitſtein ſtand, hinſetzt. Daß man in letzterer 
nun von den Franzoſen zerſtoͤhrten Feſtung einen 
Thurm von Caͤſar nannte, hat feine Richtigkeit; 
er war einer der hoͤchſten dieſes Platzes; feine Ges 
ſtalt war dreyeckig, das Mauerwerk deſſelben ward 
aber zuletzt ſo morſch, daß man ſeinen Einſturz 
befuͤrchtete, und ihn um weitern Ungluͤcksfaͤllen 
zuvor zu kommen abriß; dieß geſchah im Winter 
des J. 1794 — 95. Ob uͤbrigens Caͤſar fein Er⸗ 
bauer war, wird wohl immer nur Vermuthung 
bleiben, weil es an naͤhern Beweisgruͤnden fehlt. 
Daß die Gegend von Coblenz in militairiſcher Hin⸗ 
ſicht dieſem Feldherrn wichtig ſeyn mußte, weil 
zween große Fluͤſſe ſich hier vereinigten, und 
daß, weil eben dieſer Zuſammenfluß in dem Ge 
biete eines Volkes (der Trierer) lag, dem man 
nicht viel traute, die Roͤmer bald auf den Gedan⸗ 
ken kommen mußten, ſich hier zu verſchanzen, da⸗ 
ran läßt ſich gar nicht zweifeln. War es auch Cie 
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ſar nicht, der hier die erſten Feſtungen anlegte, 
ſo dauerte es doch nicht lange nach ihm, daß eine 
nach der andern da entſtand; der Verfolg der Ge— 
ſchichte wird uns bald daruͤber eine nähere Auss 
kunft geben. 


6, 4. 


Auf Caͤſar folgte Getavian, deſſen Mutter ein 
Schweſterkind des J. Caͤſars war. Als naher Anz 
verwandter erbte er nicht nur das große Vermoͤgen 
des letztern, ſondern auch ſein großer Geiſt ſchien 
in den Erben uͤbergegangen zu ſeyn. Kaum war 
der Buͤrgerkrieg zu Ende, kaum ſah ſich Getavius 
im Beſitze der roͤmiſchen Alleinherrſchaft, als er 
die von ſeinem Vorfahrer laͤngſt entworfenen Plane 
vor die Hand nahm, und zu deren Ausführung 
Anſtalten traf. Er ließ in Gallien ſchon im Jahr 
728 v. E. d. S. (26 vor Chr.) gegen die Streif— 
zuͤge der Sicambrer Grenzfeſtungen anlegen. Bu— 
cherius rechnet unter dieſe die Auguſta Treviro⸗ 
rum (Trier) und Auguſta Sueſſionum ( Soif 
ſons). Dionyſ. v. Balicarnaß ſagt bey dieſer Ge: 
legenheit, Getavius Auguſtus habe hierdurch aus 
fremden und feindlichen Voͤlkern Buͤrger gemacht, 
und Tacitus bemerkt, durch das Anlegen der 


S 15 
N flanzftädte in Feindeslaͤndern habe er einen dop⸗ 
pelten Zweck erreicht, naͤmlich er erhielt feſte Plaͤtze 
fuͤr den Fall eines Aufſtandes, und gleichſam Schus 
len, in welchen man Bundesgenoſſen in den roͤmi⸗ 
ſchen Geſetzen unterwies. Kein Wunder war es 
alſo, daß, wie Strabo ſagt, die Gallier um dieſe 
Zeit der Roͤmer Sprache, Sitten und Geſetze an⸗ 
nahmen. 

Bey der neuen Eintheilung der Provinzen, 
welche Auguſt vornahm, finden wir auch eine Aen⸗ 
derung, die ſich näher auf unſere Gegenden bes 
zieht: das Belgiſche Gallien, wie Tal. Caͤſar es 
noch nannte, ward nun in drey Theile abgeſon— 
dert; einer davon behielt den vorigen Namen; der 
oͤſtliche, der an den Rhein ſtieß, ſollte nun Ger⸗ 
manien heißen, und zwar jener Germania I., der 
Italien naͤher lag, und Germania II. am Unter⸗ 
rhein. Neuere Geſchichtſchreiber ſahn bey dieſer 
neuen Einrichtung nur Roͤmerſtolz hervorleuchten, 
und es heißt: weil die Roͤmer das eigentliche Ger⸗ 
manien nicht bezwingen konnten, und doch gerne 
Herren Germaniens geheißen haͤtten, ſo haͤtte 
man den Namen dieſes Landes auf die Weſtſeite 
des Rheins, die ſie in Beſitz hatten, verlegt. 
Doch H. Mannert rettet in dieſem Stuͤcke die 
Romer, und ſagt, von ihnen ruͤhrte die eigent⸗ 
liche Benennung dieſes neuen Germaniens nicht 
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her; ſchon lange vorher ſey biefer Name auf der 
Weſtſeite des Rheins uͤblich geweſen, vermuthlich 
darum, weil ſchon feit langer Zeit deutſche Voͤlker | 
von dem rechten Rheinufer auf das linke ausge: 
wandert waren, z. B. Trierer, ſie wohnten nun 
auf letzterm zerſtreut, hatten aber den Namen ihr 
res Mutterlandes mitgebracht und beybehalten. Die 
Roͤmer ſtützten ſi ich auf dieſen Gebrauch, und Aus 
guſt legte ihn bey ſeiner neuen Laͤndereintheilung 
als bekannt zum Grunde. Doch mit dem leeren 
Namen Germaniens war Auguſt nicht zufrieden; 
fortdauernde Einfaͤlle germaniſcher Voͤlker in die 
roͤmiſchen Provinzen, brachten ihn bald zum Ente 
ſchluß, dieſem Unweſen zu ſteuern; Tiberius und 
Druſus, beyde Stiefſoͤhne des Auguſtus, werden 
abgeſchickt; der eine gegen die Rhaͤtier, welche 
Italien und Gallien gekaͤhrlich wurden; der 
andere gegen die Germanter, die ungeachtet deſſen, 
daß man fie durch Verpflanzen auf galliſchen Boden 
zu ſchwaͤchen geſucht hatte, immer mit neuer Staͤrke 
vordrangen, und alles, was roͤmiſch hieß, angriffen. 
Dies wird wenigſtens von mehrern Geſchichtſchrei⸗ 
bern der Römer als Grund des Krieges angegeben; 
Slorus nennt aber das Kind nach dem rechten Nas 
men, denn er ſagt, Auguſt wußte, daß ſein Va⸗ 
ter J. Cäſar zweymal über den Rhein geſetzt, und 
einen Krieg gegen die Deutſchen geſucht hatte. Um 
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deſſen Ehre zu retten, dachte er nun Germanien 
zur roͤmiſchen Provinz zu machen; und er ſetzt hins 
zu: dies waͤre geſchehen, wenn die Barbaren ſich 
eben ſo gut in unſre Schandthaten, als Befehle, 
zu ſchicken gewußt haͤtten. Flor. L. 4. c. ult. 
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Druſus, ein junger feuriger Mann, ſollte nun 
den Plan des Auguſtus vollfuͤhren. Er langte am 
Rhein an, und ſah nun jene Sicambrer in der 
Naͤhe, die kurz zuvor noch den roͤmiſchen Feld— 
herrn Lollius geſchlagen hatten. So groß aber 
auch ſeine Begierde war, die Ehre ſeines Volkes 
zu retten, den Verluſt zu erſetzen, und die Pro— 
vinzen mit neuen zu vermehren, ſo zeigte doch eben 
dieſer junge Mann auch eine Klugheit, dergleichen 
man an einem ſolchen Alter, er war 25 Jahre 
alt, nicht gewohnt war. Ehe er den Feind in ſei⸗ 
nem eignen Lande angriff, ſuchte er vor allem ſei⸗ 
nen Ruͤcken zu ſichern; zwey Jahre bringt er mit 
bloßen Vertheidigungsanſtalten zu; dieß iſt jene 
Epoche, in welcher der Rhein ein ganz anderes 
Anſehen gewinnt; ſeine Weſtſeite, an der vorhin 
kaum ein Ort von Bedeutung geweſen war, ſteht 
ein Caſtell nach dem andern entſtehen; die ganze 
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Strecke von Mainz bis zum Ausfluß des Rheins 
in das Nordmeer, erhielt eine ganze Reihe von 
Feſtungen, die auf jeden Fall einen ungluͤcklichen 
Ruͤckzug aus dem eigentlichen Germanien decken, 
und ſichern konnten. Was that ein roͤmiſches Kriegs⸗ 
heer in 2 Jahren nicht? ein Heer, was wahr— 
ſcheinlich damals nicht weniger als 8 Legionen hatte? 
rechnet man jede zu 6000 Mann, ſo ſtand hier eine 
Armee von 48000 Mann, die Hand anlegten, und 
zwar um fo weniger zauderten, da alle dieſe Ans 
ſtalten ihrer eigenen Sicherheit galten, da ſie gegen 
Voͤlker beſtimmt waren, deren Namen ſchon Schre— 
cken bis zur Hauptſtadt des Reichs verbreitet, und 
der Auguſt ſelbſt zur Abreiſe nach Gallien aufge⸗ 
fodert hatte. Tacitus uͤbertreibt alſo die Sache 
nicht, wenn er ſagt, Druſus habe bey dieſer Ge: 
legenheit mehr als 50 Caſtelle am Rhein angelegt. 
Slorus ſagt zwar, dieſe Caſtelle ſeyen an der Maas, 
weſer, Elbe und dem Rhein aufgefuͤhrt worden, 
allein letzterer Fluß erhielt doch ſicher die meiſten, 
da man ſich an dieſem am laͤngſten aufhielt, und er 
in militairiſcher Hinſicht dazu am bequemſten war 
Welch eine Aenderung der Dinge war dieß, ſeitdem 
J. Caͤſar zuerſt uͤber den Rhein ſetzte? damals gab 
es ſo wenige Oerter, daß er uns eben deswegen in 
der Ungewißheit laſſen mußte, wo ſein Uebergang 
geſchehen ſey, weil er keine Stadt, keinen Flecken 
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oder Dorf zu nennen wußte, in deren Naͤhe er 
ſeine Bruͤcken ſchlug. Wie gerne wuͤrde er dieß ge— 
than haben; er, der uns ſonſt die Plaͤtze ſeines 
Angriffs, ſeiner Lager, ſeiner Uebergaͤnge uͤber 
Fluͤſſe in Gallien fo genau angiebt? am Rheine 
konnte er uns nichts von allem dem nennen, denn 
es war nichts da. 
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Die neuern Geſchichtſchreiber der Deutſchen pla⸗ 
gen ſich mit Angabe der Plaͤtze, wo Druſus ſeine 
Feſtungen anlegte; ſie halten dieß um ſo viel mehr 
der Muͤhe werth, weil eben dieſe Anlagen der 
Grund ſo vieler ſpaͤtern Städte an dem Rhein— 
ſtrome wurden. Nehmen wir die Strecke von 
Maynz bis zur Inſel der Bataver, als einen 
Strich von 50 — 60 Stunden an, ſo ergiebt ſich, 
daß faſt von Stunde zu Stunde, hoͤchſtens in 
Strecken von 2 — 8 ein neues Caſtell angelegt 
ward. Bertius L. I. de Germ. p. 32. glaubt, 
die Belgier, haͤtten dieſe Caſtelle anfangs Burge 
genannt, die nachher an Volkszahl immer zuge⸗ 
nommen hätten, und zu Städten erwachſen wären; 
er vermuthet, daß Woomburg, Rheinburg 
Valkenburg, Voorburg, Leyden und an dem 
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Gſtium glavum ein Caſtell gleiches Namens, 
das aber unter Tiberius noch beruͤhmter ward, 
auf dieſe Art entſtanden ſeyen. Er mag in 
dieſem Stuͤcke Recht haben; wenn er aber glaubt 
in eben dieſen Burgen den Urſprung der Burgun— 
dionen zu finden, ſo hat er an H. Mannert in 
unſern Zeiten einen Gegner gefunden, der einen 
genauern Beweis von ihm fordert. Daß Druſus 
ſich beſonders im Lande der Bataver verſchanzte, 
iſt ſicher, und fein Angriffsplan, der von da bes 
ſonders ſich eroͤffnen ſollte, erforderte Feſtungen im 
Ruͤcken. Wer weis es ferner nicht, daß eben die— 
ſer Feldherr in genanntem Lande mehrere Canaͤle 
anlegte, um auch mit einer Flotte den Feind an der 
Ems, und weiter aufzuſuchen: auch dieſe Anftals 
ten forderten eine ſtarke Bedeckung, damit ſie in 
ſeiner Abweſenheit nicht ſo leicht koͤnnten zerſtoͤrt 
werden. 5 ' | 

Sollte auch ich es wagen, wenigſtens die meiz 
ſten Plaͤtze der von Druſus angelegten Caſtelle ans 
zugeben, fo würde ich als ſolche beſtimmen: Asci⸗ 
burgum auf germaniſcher Seite da, wo der Rhein 
ſich trennt. Navalia, ein Hafen an der oͤſtlichen 
Mündung dieſes Fluſſes, heut zu Tage bey Cam⸗ 
pen, am Ausfluſſe der Iſſel. Mediolanium an 
der Graͤnze der Grafſchaft Bentheim. Aliſo 
(Weſel) man verwechsle dieſes nicht mit einem an⸗ 


dern gleiches Namens, das H. Mannert bey Lis⸗ 

born im Muͤnſteriſchen ſetzt. Druſus zog an er⸗ 
ſterer Stelle in Geſchwindigkeit einen Wall und Gra⸗ 
ben von der Lippe bis zum Rhein, um feine Fe⸗ 
ſtung und Rheinbruͤcke zu decken. 

Ubinianum (Alphen), Trajectum (Utrecht), 
Mannaritium ( etwas unter Wyck de Durſtede,) 
Carvo ( wahrſcheinlich Arnheim, wiewohl auch 
einige das alte Arenanum hier ſuchen). Doch ſetzt 
H. Maanert letzteres an das ſuͤdliche Ufer der 
Maas beym Ort: werthuſen. Noviomagus 
(Nimwegen), Slenium ( Vlärdingen), Grinues 
am Einfluffe der Waal in die Maas. Batavodu, 
rum (Wyck de Durſtede), Caſkrum Berculis am 
Anfang der Inſel. Guadriburgum, Burgina⸗ 
tium (die Schenkenſchanz), Vetera (Kanten oder 
nahe dabey, wo itzt das Schloß Forſtenberg liegt.) 

Gelduba (das Dorf Geldub, keine volle Meile 
noͤrdlich von Kayſerswerth) Woveſium (Neuß), 
Durnomagus (Dormagen), Bona ( Bonn), 
Rigomagus (Remagen), Sentigcum (Sinzig), 
Antenacum (Andernach), Confinentes (Ko⸗ 
blenz), Bodobriga (Boppart), Saliſo ( Sak 
zig), Ara Bachi (Bacharach), Bingium (Bin 
gen), Moc da: (Maynz) , ich nehme dies als 
das letzt ell von Druſus an, weil hoͤber hin⸗ 
auf damals keine roͤmiſche Beſatzung lag. Warum 
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H. Nitſch in feinem Entwurf der alten Erdbe⸗ 
ſchreibung S. 172. von Antenacum ſagt: das 
letzte Caſtell des Druſus am Rhein, weiß ich 
nicht, wenigſtens iſt dieß ohne alle Wahrſcheinlich⸗ 
keit geſagt. 8 
Wenn ich oben genannte Plätze als Caſtelle des 
Druſus angab, ſo behaupte ich nicht, daß alle ſo, 
wie ich fie nannte, auch damals ſchon den näms 
lichen Namen ſollen gehabt haben. Es mag ſeyn, 
daß manches erſt ſpaͤter ſo genannt ward, aber ich 
glaube wenigſtens, daß an den genannten Stellen 
Caſtelle von Druſus erbaut wurden. Wahrſchein—⸗ 
lich iſt es, daß er viele von dieſen anfieng, ohne 
daß fie gaͤnzlich zu Stande kamen; feine Nachfol— 
ger fuhren da fort, wo Druſus aufgehoͤrt hatte; 
man gab ihnen Namen von ſpaͤtern Feldherren, oder 
von verſtorbenen Kayſern, deren Andenken man 
dadurch verewigen wollte; oft blieb die Wahl des 
Namens auch dem Volke uͤberlaſſen, das entweder 
den Roͤmern bey der Anlage half, oder ſie ſonſt 
dabey unterſtuͤtzte. Doch ich werde vermuthlich in 
der Folge noch mehr Gelegenhrit finden, etwas 
uͤber die Benennung der Staͤdte zu ſagen. 
Man bemerke ferner, daß bey obiger Angabe 
die Reihe der 50 Caſtelle bey w ET nicht ges 
ſchloſſen ſey. Manche Luͤcke finder Feimnoch zwi 
ſchen verſchiedenen. Wahrſcheinlich war noch ein 


Caſtell zwiſchen Mainz und Bingen, vielleicht auf 
der Stelle des ſpaͤtern Ingelheim; meine Vermu⸗ 
thung werde ich unten noch begruͤnden. Zwiſchen 
Bingen und Bacharach „ von da bis Boppart, 
hatten vielleicht weſel und S. Goar ſolche. Zwi— 
ſchen Boppart und Coblenz find vier Stunden, 
eine viel zu große Strecke, als daß nichts dazwi— 
ſchen ſoll gelegen haben. Einige ſuchen an der 
Stelle des heutigen Capellen den Vicus Ambia⸗ 
tinus. Zwiſchen Coblenz bis Andernach iſt der 
Raum ſchier eben ſo groß, wie zwiſchen Maynz 
und Bingen, aber auch hier wird ſich die Ausfüls 
lung weiter unten ergeben. Von Andernach bis 
Sinzig find wieder 4 Stunden, Breyſich liegt da; 
zwiſchen, ein Ort, deſſen Namen ſchon ein aͤlteres 
Datum anzeigt. Kurz, es giebt weiter den Rhein 
hinunter dieſer Luͤcken mehr, wovon in der Folge 
noch die Rede ſeyn wird. Hier ſey es genug, daß 
ich bemerkte, daß, wenn uͤbrigens des Tacitus 
Angabe von 50 Caſtellen ihre Richtigkeit hat, wor 
ran kein fpäterer Geſchichtſchreiber zweifelt, dieſe 
Feſtungen nicht weit von einander entfernt waren; 
es waren vermuthlich Anfangs nur befeſtigte Lager, 
die nachher zu kleinern Feſtungen wurden. 
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Man ſieht aus dem Geſagten ferner, daß Dru⸗ 
ſus ſich beſonders auf der linken Rheinſeite vers 
ſchanzte; doch legte er auch an dem rechten Ufer 
einige Caſtelle an, z. B. Aliſo; wahrſcheinlich ges 
ſchah das naͤmliche uͤberall, wo er uͤber den Fluß 
gieng, wie bey Weus und Bonn. Das gegen 
Maynz gelegene Caſſel koͤnnte uns feinem Namen 
nach verleiten zu glauben, daß es ebenfalls aus 
jenen Zeiten herruͤhrte, aber es iſt von ſpaͤterm 
Urſprunge; doch war auch bey den Roͤmern gewiß 
ein Bruͤckenkopf an der Stelle des genannten Orts. 
Mir war es hauptſaͤchlich zu thun, um zu zeigen, 
was Druſus am Rhein veranſtaltete; die uͤbrigen 
Feſtungen, die er in Germanien ſelbſt, auf dem 
Taunus, Maynz gegenuͤber, in dem Lande der 
Ratten, am Mapyn und tiefer vielleicht im Lande 
noch anlegte, gehoͤren nicht hierhin; eben ſo wenig 
wird es der Muͤhe lohnen, dasjenige aufzuſuchen, 
was von den Städten, die er nach den ſieben Pla— 
neten ſoll benannt haben, mehr gerathen als ers 
wieſen wird. Einige glauben Spuren davon in dem 
ehemaligen Herzogthum Luxemburg zu finden; ja 
man glaubt ſie ſogar alle da anzutreffen; ſo ſoll 
z. B. Arlun vom Monde den Namen haben, und 
fo viel heißen, als Ara Lunae. Soleure, ein 
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Bergſchloß, wäre das Caſtell der Sonne geweſen; 
in Marche waͤhnt man den Mars zu finden u. f. 
w. S. Quade Comp. Universi. p. 576. Dies 
ſind aber nur Muthmaſſungen, und derjenige, dem 
es darum zu thun waͤre, wuͤrde dergleichen auch 
anderswo eben ſo gut finden, als einige ſie im 
Luxemburgiſchen fanden. Wer weis, ob nicht 
einige davon am Rhein ſelbſt ſtanden? Der Go⸗ 
desberg ober Bonn wird ja von Vielen als der 
ehemalige Mons Jovis angeſehen. ) Doch ich 
breche von einem Gegenſtand ab, der wegen Ent⸗ 
fernung der Zeiten, und Mangel an nähern Nach— 
richten, fuͤr immer unausgemacht bleiben wird. 
Ich kehre zur Geſchichte zuruck, werde fie aber nur 

kurz angeben, in ſo weit ſie auf unſere Gegend 
Bezug hat; dann wird ſich am Ende eine umſtaͤnd— 
lichere Darſtellung der Gegenden am Rheine geben 
laſſen. 


6. 8. 


Nachdem Druſus die itzt beſchriebene Anſtalten 
zwey volle Jahre hindurch betrieben hatte, wagte 


Bey Wie s baden heißt noch bey dem Castellum Neronum 
eine Gegend Münzberg, das von Mondsberg ber⸗ 
kommen fol. S. Reichs anz. 1802. N. 165. 


er es, die Feinde anzugreifen; es waren dieſe die 
Sicambrer, Ulſipeter, Tencterer und Natten; 
erſtere waren anfangs Freunde des Feldherrn gewer 
fen, aber eben dadurch, daß er ſich in ihrem Ge: 
biete verſchanzte, brachte er ſie gegen ſich auf. 
Die Ratten bereuten ihre Freundſchaft zu ſpaͤt, 
denn er ſiegte uͤber ſie, und zog durch ihr Land 
zum Thuͤringer wald. Hier ſollte es wieder den 
Sueven gelten, aber Marcomannen fand man; 
zum Andenken der Siege über dieſe Völker ſoll 
Druſus da, wo itzt wuͤrzburg ſtehet, ein Tro⸗ 
phaͤum errichtet haben; doch ſuchen andre eben dies 
ſes Monument in Dresden, welches aber wenige 
Wahrſcheinlichkeit hat. Sein Angriff auf die Chau⸗ 
cen und Bructerer geſchah vom Lande der Sriefen 
aus; dieſe waren und blieben feine Freunde; das 
rum konnte er ſo ungeſtoͤrt ſich hier verſchanzen und 
Kanäle anlegen; der Angriff geſchah alſo von hier 
aus zu Waſſer, und die Roͤmer konnten nun mit 
Recht von Druſus ſagen: „Er war von den Roͤmern 
der erſte, der auf dem Nordmeer eine Flotte gegen 
die Germanier aufſtellte.“ Sueton, in Claud. c. 1. 
Er lieferte auch gegen die Genannten wuͤrklich ein 
Seetreffen, ſiegte, und kehrte dann vor dem Win: 
ter nach Rom zuruͤck; im folgenden Jahre war er 
wieder am Rhein; der Feind, den er einſt für ber 
zwungen hielt, hatte in feiner Abweſenheit zo Cen⸗ 
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turionen verbrannt, und dießmal waren fie ihrer 
Meinung nach ſo gewiß, daß ſie ſich in Gedanken 
ſchon in die Beute der Roͤmer theilten: die Che⸗ 
rusker ſollten die roͤmiſchen Pferde, die Sigam⸗ 
brer die Gefangenen, und die Uſipeter ihr Geld 
haben! Es ergieng ihnen aber, wie dem Milch⸗ 
mädchen des Lafontaine; Druſus ſiegte auch dießs 
mal uͤber ſie, und ſchleppte ihr Vieh und ſie 
ſelbſt als Gefangene mit ſich hinweg. Dann wagte 
er es, den bisher den Römern fo fürchterlich ges 
ſchilderten Zarzwald zu durchbrechen. Er gieng 
uͤber die Weſer, verwuͤſtete alles, wohin er kam, 
drang bis zur Elbe vor; Schrecken verbreitete ſich 
allenthalben bey feiner Ankunft; Mütter ſollen dies 
mal ihre Kinder ſelbſt um's Leben gebracht haben, 
weil ſie ſolche lieber todt, als in den Haͤnden der 
Roͤmer ſehen wollten. Indeſſen war auch hier das 
Ziel dem ſtolzen Manne aufgeſtellt. Mangel an 
Lebensmitteln, der herannahende Winter, und wie die 
Roͤmer ſchreiben, noch andere Wunderzeichen ſollen 
ſeinen Ruͤckmarſch beſchleunigt haben. Die Ger⸗ 
manier ſetzten dem Abziehenden nach, und wer 
weiß wie es dem Heere des jungen Mannes ergan⸗ 
gen waͤre, wenn ſein Feind ihn nicht zu haſtig 
und ohne alle Kriegsordnung verfolgt hätte. Mans 
gel an Kriegsdisciplin auf Seiten der Deutſchen, 
rettete das Heer der Roͤmer; der Sieg gieng zu 
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letztern uͤber, und gegen weitere Anfaͤlle verſchanzte 
ſich nun Druſus an der Ems, wo er nach einiger 
Meynung den Grund des heutigen Emden legte. 
Ferner legte er auf dem Taunus (dem itzigen Bai⸗ 
rich oder Zohenrucken) Feſtungen an; doch eben 
dies ſchreckte die Catten am wenigſten, dann in 
Verbindung mit den Sigambern griffen ſie das 
Sommerlager des Druſus an, der darum im Jahr 
745. ſeine ganze Macht gegen erſtere aufbot, und 
über felbige ſiegte; von da aus zog er nochmal zur 
Elbe, ſtellte Siegeszeichen bey Magdeburg auf, 
und kam lebend nicht mehr zum Rhein zuruͤck. 
Seine Leiche ward feyerlich nach Rom gebracht; 
das germaniſche Heer aber errichtete ſeinem Anfuͤh⸗ 
rer ein Monument in MWaynz, welches man noch 
in den Reſten des einſt berühmten Eichelſteins 
ſucht. Von letzterm ſehe man mehreres in der 
Reihe der Städte unter Maynz. Die ganze Laſt 
des deutſchen Kriegs fiel nun auf deſſen Bruder Ti⸗ 
ber, der es bald mit den Sigambern von 
neuem aufnahm, und mehrere Gegenden Ger⸗ 
maniens den Roͤmern zinsbar machte. Sueton 
ſagt: die Sueven und Sigambern haͤtten ſich end⸗ 
lich ergeben, weil man ihnen aber nicht getraut 
habe, haͤtte man ſie auf galliſchen Boden verſetzt. 
Snet, in Aug. c. 21. Die Zahl der Verpflanzten 
helief ſich nach eben dieſem Geſchichtſchreiber am 
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40,000, nach dem Eutrop zu 400,00. Dio 
fagt, die Vornehmern habe dies Verſetzen fo ver⸗ 
droſſen, daß ſie ſich ſelbſt das Leben genommen 
hätten. Aus eben dieſem Grunde zogen die Mark, 
maͤnner, die einſt naͤher am Rhein und Mayn 
wohnten, in Boͤhmen. — Eine Zeit hindurch gab 
es nun am Rheine Ruhe, doch dauerte fie nicht 
lange; Tiberius mußte, als indeſſen von Auguff 
adoptirter Caͤſar, im J. 4. n. C. von neuem von 
Rom in dieſe Gegenden aufbrechen; er griff die 
Caninefaten, Attuarier und Bructerer an, und 
bezwang ſie, worauf ſich auch die Cherusker ihm 
ergaben. Vellej. L. II. c. 100. Im folgenden Jahr 
kam unter Tiber nochmals eine roͤmiſche Flotte zu 
Stande, mit welcher er bis zur Elbe vordrang, wo 
er nach dem Bericht des Vellejus die Cherusker 
im Suͤden, dann die noͤrdlich wohnenden Saxen 
und Cymbrer, ja auch die Longobarden zwar 
nicht beſiegte, doch in Schrecken ſetzte. Der indeſ: 
ſen in Pannonien ausgebrochene Krieg, wo Maro⸗ 
boduus mit 70, Mann die Roͤmer angriff, 
hemmte das Gluͤck des Tiberius im Norden; er 
mußte auf Befehl des Auguſtus dahin aufbrechen, 
und Sentius Saturninus erhielt den Befehl, mit 
den Legionen am Rhein durch das Land der Katten 
gleichfalls den Weg dahin zu nehmen. Rom ge⸗ 
rieth bey dieſer Lage ſo in Furcht, daß man 


glaubte, in 10 Tägen könnte der Feind vor feinen- 
Mauern ſtehe; man beſchleunigte deswegen den 
Frieden mit Maraboduus; kaum hatte ſich Tiber 
aus dem Norden entfernt, als es hier wieder zu 
Brennen anſieng. | 


6. 9. 


In das Jahr 10. n. C. G. fällt die Wieder⸗ 
lage des Varus; ich uͤbergehe das Umſtaͤndlichere 
dieſes Auftritts als hierhin nicht gehoͤrig; diejeni⸗ 
gen, welche vielleicht bisher mit den Monum. 
Paderborn, der Meynung ſind, das Treffen ſey 
bey Detmold geliefert worden, finden an Herrn 
Mannert ihren Gegner, der das Schlachtfeld 
naͤher an den Rhein ruͤckt; ſeine Gruͤnde ſind: weil 
der Reſt der Roͤmer, der den Asprenas als Legat des 
Varus noch rettete, nicht ſo geſchwind am Rhein 
haͤtte eintreffen koͤnnen, wenn die Niederlage im 
paderboͤrniſchen geſchehen waͤre; die Fluͤchtlinge, 
ſagt er, wuͤrden in dieſem Falle ſich eher in die 
ihnen naͤhere Feſtung des Druſus, Aliſo zuruͤckge⸗ 
zogen haben u. ſ. w., S. Geogr. der Griechen 
und Römer. Germanien von Hrn. Mannert, 
S. 88.) Daß man an der Lippe ein Denkmal 
dieſer Schlacht fand, ſchreibt Stangefol. Circ. 


Westphl. p. 6.; die gefundene Inſchrift ſagt: Ossa 
Mil. vet. XIX. cum Quintil, interfect, jussu 
Germanici Imp. huc collata quiescunt. Aber 
blieb der Stein immer an einer Stelle? Aeneas 
Sylvius laͤßt die Schlacht Toon bey on ge⸗ 
ſchehen! ! 

Auf die Nachricht dieſes den Roͤmern zugeſtoſſe— 
nen Ungluͤcks, mußte Tiber Illyrien verlaſſen; 
am Rhein hatte er Muͤhe, den fluͤchtigen Reſt zu 
ſammeln; an keinen neuen Angriff ward gedacht, 
vermuthlich weil der Roͤmer ſich dazu zu ſchwach 
fuͤhlte, und die Beſtuͤrzung bey ſeinem Heere zu 
groß war. Slorus ſagt, die roͤmiſchen Beſatzungs⸗ 
pläße, die ſich bisher bis ans Meer erſtreckt haͤt— 
ten, hätte man nun an die Ufer des Rheins zuruͤck⸗ 
gezogen. Auf der Weſtſeite des naͤmlichen Fluſſes 
traf Tiber neue Vertheidigungsanſtalten um Gal⸗ 
lien zu ſichern, und vermuthlich entſtand bey dieſer 
Gelegenheit das zwiſchen Rölln und Aachen lie 
gende itzt genannte Berchem, das von ſeinem Er— 
bauer in aͤlterer Zeit Tiberiacum hieß. In der 
Folge hatte Tiber genug zu thun, um innere Uns 
ruhen in Gallien zu daͤmpfen; auſſerdem hatte ſich 
der Empoͤrungsgeiſt unter den Legionen von Pant 
nonien bis zum Rheine verbreitet. Man beſchwerte 
ſich uͤber die zu lang daurende Kriegesjahre, d. h. 
in welchen man dienen muͤßte, der Soldat waͤre zu 
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gering, Centurionen erlaubten ſich alles u. ſ. w. 
Germanicus, des Druſus Sohn, fand dieſe Lage 
bey ſeiner Ankunft in Gallien; er hatte das Ober⸗ 
commando über die beyden Rheinarmeen (am Ober: 
und Niederrhein) erhalten. Am untern Rhein 
hatten die XXI. und V. Legion den Anfang des Auf⸗ 
ſtandes gemacht; ihnen folgten die XX. und I.; 
da fie bey den Ubiern lagen, fo war deren Haupt⸗ 
ort (Gppidum Libiorum) ſchon zur Verwuͤſtung 
beſtimmt; man hatte ferner Abgeſandte geſchickt, 
um die am Oberrhein ſtehenden Legionen, naͤmlich 
die II., XIII., XVI. und XIV. ebenfalls aufzu⸗ 
wiegeln. Der Legat Caͤcina brachte die J. und XXI. 
wieder in Ordnung; Germanicus war zu den obern 
abgereißt, wo er bey dreyen das Feuer ſogleich 
daͤmpfte; die XIV. ergab ſich ebenfalls, nachdem 
er ihnen das verlangte Geld, einigen auch ihre Ent⸗ 
laſſung, ohne daß ſie ſolche forderten, geſtattete. 
Man ſehe Tacitus Ann. I. 31. ſ. f. Der Aufſtand 
legte ſich aber nicht ganz, bis Germanicus ſeine 
Gemahlin Agrippina und ſeinen Sohn Caligula 
nach Trier zur Verwahrung ſchicken wollte; dieß 
verdroß die Roͤmer; Schaam trat an die Stelle 
ber Erbitterung, und man ergab ſich endlich ganz. 
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Da es mir darum zu thun iſt, durch Hererzaͤh— 
lung der Geſchichte die aͤltere Erdbeſchreibung zu 
erlaͤutern, ſo kann ich mich hier nicht enthalten 
eine Vermuthung anzufuͤhren, die vielleicht gewagt 
und neu zu ſeyn ſcheint, wozu es mir aber nicht 
ganzlich an Gruͤnden fehlt. Tacitus gedenkt an 
obiger Stelle des Ara Ubiorum; bekannt iſt es, 
daß ſpaͤtere Schriftſteller, die daruͤber ſchrieben, 
den Ort bald nach Bonn, bald nach Voͤlln vers 
ſetzten; letzteres konnte es doch nicht ſeyn, weil 
Tacitus im naͤmlichen Context das Gppidum Ubio⸗ 
rum nennt. Fuͤr Bonn finde ich eben ſo wenig 
Gruͤnde. Vielleicht verwirrten ſpaͤtere Schriftſteller 
die Sache eher, als ſie ſolche entwickelten. Man 
will überhaupt aus dieſem Ara einen Ort, ein 
Caſtell oder Flecken machen, aber warum? Libier 
waren Deutſche, ſie hatten folglich eben ſo wenig 
Tempel und Altaͤre N als andere von derſelben Na⸗ 
tion; warum giebt man ihnen dann einen beſon— 
dern Ara, der allenfalls bey Römern Statt hatte, 
nicht bey Deutſchen? meine Meynung iſt dieſe: 
Ara iſt weiter nichts als das kleine Fluͤßchen Aar, 
das bey Sinzig vorbey und itzt ungefaͤhr drey Vier⸗ 
telſtunden oͤſilich von da in den Rhein fließt. Hier 
war es wahrſcheinlich, wohin man zwey von den 
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aufruͤhriſchen Legionen des Niederrheins, die I. u. 
XXI., verlegt hatte, vermuthlich, weil ſie hier 
weniger ſchaden konnten, als an ihrem vorigen 
Standorte. Als Germanicus die vier obern Ler 
gionen, bey denen die Sache ſo weit noch nicht 
gediehen war, zur Ordnung gebracht hatte, fand 
er bey feiner Nuͤckkehr die verlegten Truppen im 
Lager, wo die Meuterey ſich noch ferner zeigte, 
die endlich, wie oben erwähnt wurde, ſich eben— 
falls legte. Von da gieng Germanicus nach Ca⸗ 
ſtra Vetera, um auch da bey beyden uͤbrigen Le— 
gionen das Feuer zu daͤmpfen. Tacitus a. o. O. 
Daß ferner in dem Ara das Fluͤßchen zu verſtehen 
ſey, ſcheint mir der Name ſelbſt zu verrathen; 
keine Namen waren weniger der Veränderung unter: 
worfen, als die der Fluͤſſe; gab ihnen auch der 
Roͤmer Endungen nach ſeiner Sprache: ſo leuchtet 
doch das deutſche oder kattiſche Stammwort immer 
hervor, fo in Amiſia (Ems), Luppia (Lippe), 
Adrana (Eder) u. ſ. w. Ich weiß es, daß einige 
in der Aar den Gbringa ſuchen, aber ohne alle 
Wahrſchernlichkeit, wie anderswo wird gezeigt wers 
den. Aber warum ſteht bey dem Ara das Wort: 
Ubiorum? erſtens, weil das Fluͤßchen in deren 
Lande ſich befand, denn ſeit Auguſt waren die 
Ubier von der Oft : auf die Weſtſeite des Rheins 
verſetzt worden, nachdem fie lange genug und ſchon 
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bey Julius Caͤſar darum angehalten hatten. Zwey— 
tens wußten die Roͤmer, und beſonders Tacitus, 
ohne Zweifel ſchon von einer andern Aar in Belve— 
tien; zum Unterſchied nannte man alſo die eine: 
Ubiorum. Daß man ſpaͤter das Wort Aar mit 
Arola gab, kümmert mich nicht. ) 
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Nach hergeſtellter Ruhe unter den Soldaten 
wagte Germanicus einen neuen Angriff auf den 
Feind (im J. 15. n. C.) Er benutzte dazu die 
Zeit, wo er wußte, daß die Germanier, die bis 
her freudig der Zwietracht der Roͤmer zugeſehn hat, 
ten, ſich dem Schwelgen ergaben; er ſetzte uͤber 
den Rhein, gieng durch den Beſerwald (Sylva 
Caesia oder wie andere leſen Haesia) im Klevi⸗ 
ſchen, und kam zu den Marſern, die er, wie 
er vermuthet hatte, im Schlafe nach dem Schmau⸗ 
fon antraf. Vier Legionen griffen an, machten 


2 Petrus Eremita de Situ Helvet. giebt eine wahrſchelnliche 
Erklärung des Worts: Ar. Er ſagt: Ar iſt das verkürzte 
Ader; die Karten ſprachen es fo aus, und noch nennt man 
Flüſſe die Adern der Erde. ſ. S. 355. Man ſieht alſo hier⸗ 
aus, daß Aar oder Ar ein altes deutſches Wort war, 
dem die Römer ihre lateiniſche Endung beplegten. 
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vieles nieder, und eine Strecke von 80 Meilen 
ward verwuͤſtet; unter andern traf dies Loos, wie 
Tacitus ſagt, der Deutſchen Tanfand Templum. 
Bey Freher wird die Meynung aufgeſtellt, als ſey 
darunter der Bentheimer Berg, auf den Grenzen 
von Weſtphalen und Friesland, verſtanden. Lo- 
nenius will ſogar das Wort von Tan und pan 
herleiten, welches dann eben ſo viel ſagen wuͤrde, 
als Herr der Tannen oder des Waldes 11 * Wei 
ter wagte ſich diesmal der Römer nicht, und un⸗ 
geachtet er die Deutſchen im Schlafe uͤberfallen 
hatte, ſo erwachten dieſe noch zu fruͤhe fuͤr ihn, 
denn die Bructerer und Uſipeter verfolgten ihn 
bis zu ſeinem Winterlager, und er buͤßte vieles 
auf dieſem Ruͤckzug ein. Im folgenden Jahre griff 
er die Ratten an der Adrang (Eder) an, wo die 
junge Mannſchaft bey ſeiner Annaͤherung uͤber den 
Fluß ſchwamm, und ihn beym Bruͤckenſchlagen mit 
Pfeilen empfieng; der Roͤmer mußte fein groͤberes 
Wurfgewehr auffuͤhren, um ſich Luft zu machen, 
ſ. Tacitus. — Hr. Mannert glaubt unter Adra⸗ 


9 Aber Deutſche wußten nichts von Pan. Wahrſcheinlicher 
iſt das, was Petrus Eremita de Helvet. situ etc. 
p. 535. fagt, nämlich Taemfanckh liege zum Grunde, 
und es heiße fo viel, als: der Anfang. Principium 
rerum. ' 
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na ſey die Labn zu verſtehen; aber in dem Wort 
Adrana iſt gewiß eher die Eder als Lahn zu fur 
chen; auſſerdem iſt die Lahn hoͤher hinauf von 
ihrer Muͤndung im Sommer oft ſo ſeicht, daß 
gewiß kein Schwimmen, vielweniger noch für Roͤ— 
mer das Schlagen einer Bruͤcke erfordert ward. 
Die bergichte Gegend und die ſchlimmen Wege hal- 
fen dießmal dem Roͤmer, daß er mit geringerem Vers 
luſt zum Rhein zuruͤck kam. Mattium ward bey 
dieſem Zug in Brand geſtochen. Man ſucht in die⸗ 
fer Benennung Marburg. Die Gegend des Ans 
griffs aber fol bey Iritzlar ſeyn, wo die Eder 
ſehr breit iſt; fie fließt bey Caſſel in die Julda. 
Bald darauf rief ein zwiſchen den Germaniern 
entſtandener Zwiſt den Germanicus auf deutſchen 
Boden; er eilt dem Verraͤther Segeſtes zu Huͤlfe, 
und ſchleppt des Arminius Gemahlin unter den 
Gefangenen fort. Arminius ſucht dieſen Verluſt 
an den Römern zu raͤchen; im Teuͤtoburger walde, 
da wo Varus geblieben war, kam es zum Treffen, 
und dießmal wuͤrde der Roͤmer Schickſal das naͤm⸗ 
liche geweſen ſeyn, wenn die Germanier durch das 
Hinfallen über die Beute ihren Sieg nicht verſcherzt 
haͤtten. So kamen die Roͤmer noch gluͤcklich aus 
dem Gedraͤnge zum Rhein zuruͤck. 


Ge 


Das Gluͤck hatte indeſſen dem Germanicus in 
Rom Neider erweckt; Tiber rief ihn unter dem 
Vorwand, als wäre er im Orient von nun an nds 
thiger, aus Norden ab. Ungerne hoͤrte er dieſe 
Aufforderung; er zoͤgert, unternimmt in Eil noch 
einen Zug bis zur weſer, wo er dem Arminius 
bey Idiſtaviſus (ungefaͤhr 2 Meilen von Bremen; 
jetzt ſoll an dieſem Orte Vegeſack ſtehn; oder nach 
anderer Meynung bey dem heutigen Eisdorf zwi— 
ſchen Minden und Gldorp) ein Treffen lieferte. 

Das Umſtaͤndlichere beſchreibt Tacitus L. II. c. g. 
16. 22. Die Deutſchen wurden beſiegt, und blie⸗ 
ben doch, was fie waren. Beym Ruͤckzug über: 
fiel ein Sturm diejenigen Truppen, die ſich auf der 
Flotte befanden; viele Schiffe ſcheiterten, oder 
wurden aufs offene Meer geſchleudert. Andere wurs 
den an die Kuͤſte verſchlagen, wo ſich die Deutz 
ſchen zu ihrem Vortheil ſehr thaͤtig zeigten; was 

“dem Meer entriſſen war, fiel in die Haͤnde der 

letztern; die Roͤmer mußten ſo, wie ſie aus dem 
Waſſer kamen, das Gefecht erneuern. Germani⸗ 
cus, deſſen einziges Schiff noch am gluͤcklichſten 
davon kam, ſoll bey dieſem Unfalle fo beſtuͤrzt ges 
weſen ſeyn, daß er ſich ſelbſt entleiben wollte, 
wenn andere ihn daran nicht gehindert haͤtten. Um⸗ 
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ſonſt hielt dieſer Feldherr, der auſſer Druſus 
die roͤmiſchen Waffen auf deutſchem Boden am 
weiteſten verbreitet hatte, zu Rom um Erlaubniß 
an, noch laͤnger am Rheine bleiben, und noch 
einen neuen Zug wagen zu duͤrfen. Die Eiferſucht 
des Tibers, und der in dieſem ſchon zu ſehr ges 
ſtiegene Neid beym Gluͤcke des Bruders, erlaubten 
ihm nicht in deſſen Begehren einzuwilligen; Triumph⸗ 
zuͤge und ſelbſt das ihm angebothene Conſulat muß⸗ 
ten als Vorwand dienen, damit Germanicus ſeine 
Ruͤckkehr nach Rom beſchleunigte. Man that in 
letzterer Stadt lieber Verzicht auf Ausdehnung der 
Grenzen im Norden, und es hies: man müffe die 
Germanier ihrem eigenen Zwiſte uͤberlaſſen; ſollte 
man auch in der Folge noͤthig haben, ſie mit Krieg 
zu uͤberziehen, ſo koͤnnte dieß unter ſeines Bruders 
(des Druſus) Anfuͤhrung geſchehen. So ſchied 
Germanicus vom Rhein, wo er unter Roͤmern 
noch am gluͤcklichſten geweſen war; er hielt ſeinen 
Triumph in Rom, den gefangene Chaucen, Amſi⸗ 
varier , Bructerer, Uſipier , Cherusker, Rat · 
ten Cattuarier, Marſer und Tubanten verherr— 
lichen mußten. In der Folge erhielt er feine Der 
ſtimmung im Orient zu kriegen, wo er aber bald, 
vermuthlich durch Gift, ſeinen Tod fand. 

Druſus war zwar bey den innern Zwiſtigkeiten 
zwiſchen Arminius und Maroboduus als Vermitt— 
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ler in Germanien geſchickt, aber der Kriegsſchau⸗ 
platz war diesmal vom Rheine entfernt. Nach dem 
Hintritt des Letztern war es in Deutſchland ziemlich 
ruhig, aber im Jahr 31 griffen die Frieſen wies 
der zu den Waffen; Druſus hatte ihnen eine kleine 
Abgabe von Haͤuten aufgelegt, Glennius beſtimmte 
ihnen aber eine gewiſſe Groͤße derſelben, daher der 
Aufſtand, bey welchem viele Roͤmer blieben. Der 
Aucus Baduhannoͤ ſoll der Platz des Angriffs ges 
weſen ſeyn. Cluver glaubt, es ſey der große Wald 
in Friesland, den man Seevenwolden hies. Bu⸗ 
char ſetzt ihn bey Lewarden. Tiber regte ſich bey 
dieſer Gelegenheit wenig, um keinem das Com- 
Mando uͤbergeben zu muͤſſen. Tac. L. 4. c. 78. 


1.5 


C. Caligula, der Sohn des Germanieus, 
ward nach Ausſage des Plinius II. bey den Trie⸗ 
rern in dem Vicus Ambiatinus, ober Confluen⸗ 
tes, gebohren; Seher ſucht dieſen Vicus zu Ca⸗ 
pellen ober Koblenz. Andere *) geben Igel, ober 
Trier, wo noch ein ſchoͤnes roͤmiſches Monument 


„ Wie z. B. J. ©, Boreas in ſeinem Werkchene Gajm 
Igula, 


ſteht, als den Geburtsort an. ) Den Deutſchen 
braucht wenig daran zu liegen, wo Caligula geboh⸗ 
ren ward; wenigſtens gab ſein Betragen keine Urſache 
an, daß ſich mehrere Städte um feine Wiege zan— 
ken ſollten; die Griechen konnten dieß wohl ruͤhm— 
licher um Zomers Vaterſtadt thun. Im dritten 
Jahre feiner Regierung fiel es ihm ein, durch Tha⸗ 
ten zu beweiſen, daß er von dem großen Germa⸗ 
nicus abſtammte; darum unternimmt er einen Zug 
nach Germanien; er geht uͤber die Alpen, pluͤn⸗ 
dert wohin er kam, und macht am Rheine Halt. Hier 
muſterte er das damals unter Anfuͤhrung des Gal⸗ 
ba ſtehende, an 200,00 Mann ſtarke Kriegesheer, 
geht dann gegen die Sueven, ſieht ſie aber nicht, 
denn auf dem Wege hoͤrt er von einem Anfalle der 
Allemannen, deren Name allein ihn zum Nuͤckzug 
bewegt; (Sueton) doch um ſeine Schande zu ver⸗ 
Bergen ließ er, da er ſchon wieder am Rhein war, 
einige von feiner Leibwache — fie beſtand aus Bers 
maniern — uͤber den Fluß gehn, ſich im Walde 


) Dieß Denkmal, in der Geſtalt einer viereckigen Pyra⸗ 
mide, iſt 65 franzöfiſche Werkſchuh hoch, 25 von der Dafld 
breit, 121 tief. Die Bachanalien find darauf vorge⸗ 
Kelle, wie F. Neller in feiner Abhandſung de Burde. 
sanatı Trevir. p. 24. ſagt. Brower, Maſſen und 
Jentbeim erklaren es für ein Monument der Sechndini. 


verſtecken; dann mußten Eilbothen mit der Nach⸗ 
richt ankommen, die Deutſchen ſeyen im Anzuge: 
Caligula bricht nun gegen ſie auf, dringt in den 
Wald, haut Baͤume nieder, und kehrt als Sieger 
zuruͤck 11 Daher kein Wunder, daß bey einer fols 5 
chen neuen Art von Siegen auch beſondere Kronen 
dienen mußten; kein Lorbeer, kein Eichenlaub 
ſchickte ſich dazu, ſondern Sonnen, Monde und 
Sterne waren an ihnen zu ſehen. Eben ſo laͤcher⸗ 
lich war ſein Zug gegen Britannien. 


$. 14. 


Unter der Regierung des Claudius kam es wie⸗ 
der zu einem blutigen Auftritt zwiſchen den Roͤmern 
und Chaucen; S. Galba und p. Gabinius nah⸗ 
men dieſem Volke den roͤmiſchen Adler wieder ab, 
der noch ſeit des Varus Niederlage in ihren Haͤn⸗ 
den war. Dio L. 60. Der beruͤhmte Corbulo 
wuͤrde ihnen ohne Zweifel noch ſtaͤrker zugeſetzt ha⸗ 
ben, aber Claudius rief ihn zuruͤck, und zog die 
Graͤnzen ein. Corbulo ließ nun, um ſeine Truppen 
zu beſchaͤftigen, zwiſchen der Maas und dem Rhei⸗ 
ne einen Kanal graben, wovon ich anderswo um⸗ 
ſtaͤndlicher ſchrieb. — Im J. 50. n. C. ward 
Claudis, die Gemahlin des oben genannten Caͤ⸗ 
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ſars, die Stifterin einer römischen Colonie in dem 
Gppidum Ubiorum; hier war fie gebohren wor⸗ 
den; zum Andenken dieſer Begebenheit, ſcheint es, 
wollte ſie dieſe Stadt vor andern durch eine Colonie 
verherrlichen. Ganze Legionen des roͤmiſchen Patri⸗ 
ciats, mehrere Tauſende des Ackerſtandes, wur⸗ 
den aus den Tribus ausgezogen, und nach der 
neuen Pflanzſtadt abgeſchickt, die von nun an zur 
Dankbarkeit den Geburtstag des Caͤſars und ihrer 
Freundin durch Junoniſche Spiele feyerte. 


§. 15. 
| Set traten die Zeiten ein, wo die Legionen 
Caͤſaren ein und abſetzten. So kam an die Stelle 
des verhaßten Nero, S. Galba, der ſich ſchon in 
Germanien ruͤhmlich ausgezeichnet hatte; die Le⸗ 
gionen am Oberrhein fanden kein Bedenken, ihn 
in ſeiner neuen Wuͤrde anzuerkennen. Doch ent⸗ 
ſprach er der Erwartung nicht, die ſich letztere von 
ihm gemacht hatten: er ſetzte nämlich ihren Anfuͤh— 
rer Virginius ab, und gab ihnen die Belohnung 
nicht, die ſie ſich von ihm verſprochen, weil ſie 
‚feine Ernennung zum Caͤſar gegen die Gallier ſtark 
unterſtuͤtzt hatten. Sie waren nun auch die erſten, 
die auf feine Abſetzung dachten, und im J. 69. Abs 


geſandten nach Rom ſchickten, um einen neuen Ci 
ſar von dem Senat zu begehren. Piſo ward zwar 
von Gelbe adoptirt, dem aber Otto im Wege 
Rand; doch auch mit Letzterm hielten es die germa⸗ 
niſchen Legionen nicht, ſondern Vitellius war ihr 
Mann, deſſen Freygebigkeit und freundliches Betrar 
gen fie im Belgium hatten kennen lernen; die uns 
tern Legionen riefen ihn deswegen zuerſt als Caͤſar 
aus, und die am Oberrhein folgten bald ihrem 
Beyſpiel. Vitellius ward zuletzt ein Verſchwender, 
und zwar ein ſolcher, daß er, wie der Judiſche 
Geſchichtſchreiber Joſeph (Bell. Jud. 4. c. 42.) 
ſagt, wenn er länger: gelebt Hätte, das ganze 
roͤmiſche Reich würde verpraßt haben. ) 


) 8. 16, 


FDespafian folgte im J. 70. Seine Regierung 
wird für unſere Gegend wieder merkwürdig, indem 


9 Daß auch Kölln, wie mehrere andere Gegenden, ch 
endlich gegen dieſen Kayſer auflehnte , ſieht man bey 
Winheim, in deſſen Sacrar. p. 2. Die Stadt ward 
von ſeinen Anhängern belagert, aber durch Marcus 
QAuilius, einen Römer, mehr durch Liß, als Mach 
terettet. 8 * 


ſich unter ihm ein Krieg eröffnete, der vielleicht bey 
jedem andern Caͤſar von bedenklichern Folgen haͤtte 
feyn koͤnnen. Bataver, Abkoͤmmlinge der Katten, 
gaben dießmal das Signal. Sie waren den Ads 
mern durch gute Kriegesdienſte, theils in den Zuͤ— 
gen gegen die Germanier, theils in denen gegen 
die Britannier bekannt; beſonders zeichneten ſie ſich 
aus im Schwimmen. Julius Paulus und Clan» 
dius Civilis ſtammten von ihren Koͤnigen ab; 
jener ward von Sontejus Kapito unter dem Vor⸗ 
wand, als wäre er der Stifter eines Aufruhrs ger 
gen die Roͤmer, umgebracht; dieſer ward in Ket⸗ 
ten weggeſchleppt, mußte 25 Jahre bey den Roͤ⸗ 
mern Kriegsdienſte thun, und doch haͤtte es nicht 
viel gefehlt, daß auch er ein gleiches Loos mit ers 
ſterem gehabt haͤtte. Dieß war die Veranlaſſung 
des Kriegs; noch mehrere Gruͤnde, z. B. eine 
ſtarke Aushebung der Militz unter Vitellius, Geis 
und Verſchwendung von Seite der Roͤmer, die fuͤr 
Geld Ausgezogene frey gaben, und andere Miß⸗ 
handlungen, werden von Tacitus L. IV. hist. c. 
14. angegeben. Bey ſolcher Lage fehlte nur ein An⸗ 
führer des Aufſtandes, und Civilis ward es. 
Seine natuͤrliche Beredſamkeit wußte das unter dem 
Druck ſeufzende Volk bald zu gewinnen; man fodert 
die Caninefaten, Britannier und die bataviſchen 
Cohorten, welche Vitellius zuruͤckgeſchickt hatte, 
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und die itzt in Maynz ſich aufhielten, zur Theil⸗ 
nahme auf. Die Canfnefaten wählten einen gewife 
ſen Brinio zu ihrem Anfuͤhrer, der in Verbindung 
mit den Frieſen die Roͤmer ſogleich von der Inſel 
bis Neomagus (Nimwegen) treibt. An ihn 
ſchließt ſich Civilis nebſt den Tungern und andern 
germaniſchen Huͤlfstruppen an; 24 Schiffe gerie⸗ 
then inf ihre Hände. Die Mainzer Cohorten bahn— 
ten ſich durch Bonn mit gewaffneter Hand den 
Weg, und ſtießen zu den Ihrigen: doch wagte es 
Civilis noch nicht, in eignem Namen zu handeln, 
ſondern bey den damals zwiſchen Vitellius und 
Vespaſian getheilten Roͤmern that er bisher, als 
handelte er zu Gunſten des Vespaſians; zwo Les 
gionen der Roͤmer lagen in den Castris veteribus 
(Rauten). Dieſe foderte Civilis auf, dem Des 
paſian zu huldigen; auf die abſchlaͤgige Antwort, 
die von hier erfolgte, ruͤckten Bataver, Bructerer, 
Tencterer an; das Caſtell ward von der Land⸗ 
und Waſſerſeite eingeſchloſſen, ja man wagte ſogar 
auf ſelbiges einen Sturm, doch vergebens; zum 
Gluͤck wußte das vereinte Heer, daß ſich die Bes 
ſatzung aus Mangel an Lebensmitteln nicht lange 
halten konnte. Slaccus hatte kaum von der Bela: 
gerung des Caſtells gehoͤrt, als er den Vocula mit 
der Maynzer Beſatzung in Eilmaͤrſchen den Seinigen 
zu Huͤlfe ſchickte. Indeſſen nahm das Heer des Ci⸗ 
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vilis noch immer an Staͤrke zu; die Caſtra Ve⸗ 
tera mußten ſich durch Hunger ergeben; das Land 
der Trierer und Ubier ward verwuͤſtet; letztern 
ſetzte Civilis beſonders zu, weil ſie den deutſchen 
Boden verlaſſen hatten, mit den Roͤmern hielten, 
und lieber Agrippinenſes als Ubii hießen. Bey 
Marcodurum (Duͤren), verſetzte er ihnen einen 
ſtarken Stoß; ihre Stadt (Gppidum Ublorum), 
gieng endlich ſelbſt an die Bataver uͤber; ſicher 
waͤre ſie von ihnen zerſtoͤrt worden, wenn Civilis 
aus der Ruͤckſicht, daß man hier eben beym erſten 


Ausbruche des Kriegs feinen Sohn gerettet hatte, 


ihrer nicht geſchont hätte; man ſchlug ihr aber 
einige Bedingniſſe vor: die U bier follten ihre 
Mauern ſchleifen, alle Roͤmer in ihrem Lande 
toͤdten, und was man bey ihnen finden wuͤrde, 
ſollte ganz getreu ausgeliefert werden. Doch die 
ÜUbier waren zu verſchmitzt, als daß fie ſogleich 
ſollten eingewilligt haben; auſſerdem ſtanden ſie in 
Furcht, das Kriegsgluͤck moͤgte ſich wenden, die 
Romer würden wiederkommen; kurz man wußte 
die Bataver mit guten Worten abzuſpeiſen, und 
letztere giengen ſelbſt von den vorgeſchriebenen Ar⸗ 
tikeln ab. Doch mußten die Ubier des Civilis 
Heer verſtaͤrken, der nun mit ihnen in das Land 
der Tungrer und Nervier ſtreifte; die Trierer 
hatten ſchon vorher ſich zu ihm geſchlagen. Stark 


war die Macht der Verbündeten, doch waren ihre 
Unternehmungen dem Ganzen nicht angemeſſen; 
ſelbſt die verſchiedenen Anfuͤhrer harmonirten nicht 
unter einander; ja es ſchien an einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Plan zu fehlen. So entſtand oft Zaudern 
auf der einen Seite, Waͤhrend man anderswo wors 
ruͤckte; verſchiedene von den Alltivten ließen ſich 
durch Roͤmerliſt trennen; kurz die alte Erbſuͤnde der 
Germanier, die ſelten lange unter einem Hute zu 
halten waren, zeigte ſich in dieſem Kriege vorzuͤg⸗ 
lich; die Roͤmer erhielten durch Intriguen das, 
was ſie durch Schwaͤche an Truppen verloren hat— 
ten, wieder; ſie gewannen ſo viel Zeit, daß neue 
Legionen aus Britannien, und uͤber die Alpen 
ankommen konnten. Gallus Annius und petilius 
Cerealis erſchienen mit einem neuen Heere am 
Rhein; der Ruf ihres Anzugs machte ſchon vers 
ſchiedene Gallier von der Sache der Deutſchen ab⸗ 
wendig; ihnen folgten die Tribolker, Nemeter, 
Vangionen, nachdem die Römer ihnen nur kleine 
Scharmuͤtzel geliefert hatten; nur Trier blieb den 
Batavern noch am letzten getreu, weil Valentin 
und Tutor die Sache der deutſchen Freyheit hier 
betrieben. Doch auch dieſe wurden von Sextilius 
bey Bingen geſchlagen; mit ſeinen neuen Truppen 
und der Maynzer Beſatzung, kam er nach drey 
Tagen nach Nigodulum (Neol an der Moſel et⸗ 
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was nördlich von Trier.) Hier hatte ſich Valen⸗ 
tin ſtark verſchanzt, aber die Römer bemaͤchtigten 
ſich doch des Platzes, nahmen verſchiedene vorneh⸗ 
me Belgier und erſteren gefangen, und zogen am 
folgenden Tage als Sieger in Trier ein. Cerealis 
hatte Muͤhe, dieſe Stadt der Wuth der Soldaten, 
die ſie ſchon zur Verwuͤſtung beſtimmt hatten, zu 
entreiſſen. Civilis glaubte bey dieſer Lage das 
Aeuſſerſte wagen zu muͤſſen, entweder um die Trie⸗ 
rer, feine Freunde, zu retten, oder um die weis 
tern Fortſchritte der Roͤmer zu hemmen; er erſchien 
ſo geſchwind vor dieſer Stadt, daß Cerealis im 
Bette von dem Angriff auf ſein Lager, und dem 
Verluſte der Seinigen hoͤrte; die Bataver waren 
ſchon auf der Moſelbruͤcke; Cerealis ermannt ſich; 
in wilder Eile fliegt er ſeinem Heere zu Huͤlfe, 
erobert die Bruͤcke wieder, beſetzt ſie, geht dann 
ſeinem Lager zu, wo alles in der hoͤchſten Unord⸗ 
nung ſich befand; durch die XX. Legion ſetzt er 
endlich dem Civilis Schranken, und verfolgt ihn 
ſogar bis in die Niederlande. Bey Caſtra Vetera 
kam es zu einem neuen Treffen, wobey es den Nds 
mern hart aufgieng: die Gegend war ſumpfig und 
Civilis hatte ſie durch Daͤmme, die er dem Rhein 
entgegenſetzte, noch mehr uͤberſchwemmt; die Deut⸗ 
ſchen, an ſolche Faͤlle mehr gewoͤhnt, wußten ſich 
heſſer zu helfen; auſſerdem kannten fie jedes Fleck⸗ 


46 | 2092 

chen, wo Tiefen oder Untiefen waren; fle ragten 
mit ihren langen Leibern aus dem Waſſer hervor, 
und ſtießen den zaghaften Roͤmer im Waſſer nieder; 
der Sieg waͤre hierdurch gewiß auf Seiten der Ba⸗ 
taver geweſen, wenn nicht ein Fluͤchtling aus ihrer 
Mitte dem Cerealis den Weg gezeigt haͤtte, auf 
welchem er ſeinen Feinden beykommen konnte. Nun 
mußten die Deutſchen fliehen; ſie zogen ſich uͤber 
den Rhein zuruͤck; Civilis warf ſich auf die Inſel 
der Bataver, von wo er noch eine Zeitlang durch 
Streifzuͤge die Roͤmer neckte. Indeſſen, ſcheint 
es, ward man zuletzt beyderſeits des langen Krie⸗ 
ges muͤde. Schade iſt es, daß wir das Ganze von 
Tacitus, der dieſen Krieg ſehr umſtaͤndlich be⸗ 
ſchreibt, nicht mehr in Händen haben; der Aus⸗ 
gang deſſelben wird bey ihm vermißt; doch ſieht 
man ſo viel aus ſeinem letzten Buche, daß beyde 
Theile nachgaben. Cerealis verwuͤſtete zwar die 
Inſel der Bataver, ließ aber alles ungekraͤnkt, 
was dem Civilis zugehoͤrte; letzterer konnte durch 
Ueberſchwemmungen feinem Feinde betraͤchtlich ſcha⸗ 
den, und that es nicht. Ohne Zweifel kannte er 
die Stimmung der Seinigen, die ebenfalls des 
Krieges muͤde, ſich nach dem Frieden ſehnten; ganz 
vernünftig gab man eine Sache auf, zu deren Aus⸗ 
fuͤhrung man allein ſich nicht gewachſen ſah. Das 
Ende, glaubt man, war dieß, daß die Bataver 
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von allen Schatzungen befreyt wurden, doch muß 
ten ſie Truppen ſtellen. 20 Jahre dauerte der 
Friede, wo der Krieg, wie wir in der Folge ſehen 
werden, wieder ausbrach. 

Ich fuͤhrte dieſe Geſchichte etwas umſtaͤndlicher 
an, theils weil wir dadurch die Bataver und an⸗ 
dere deutſche Voͤlker naͤher kennen lernten, theils 
weil wir manche Oerter hier beſtimmt finden, durch 
welche die Beſchreibung der Gegenden am Rhein 
erlautert wird. So fahen wir z. B. daß Kölln 
um dieſe Zeit eine Stadt im wahren Sinne des 
Wortes war, naͤmlich ein mit Mauern umgebener 
Platz. Dahin gehören ferner Aseiburgum, Ca⸗ 
ſtra Vetera, Gelduba, Noveſium (Neuß), 
Tolbiacum (Zuͤlpich), Marcodurum (Düren), 
Bonna (Bonn) u. ſ. w., mehrere, die damals 
vermuthlich ſchon beſtanden, uͤbergeht Taeitus mit 
Stillſchweigen, vielleicht weil fie unbedeutend was 
ren. Alle, ſowohl die namentlich angefuͤhrten, 
als auch noch mehrere unbenannte, wo aber Roͤmer 
Caſtelle hatten, litten in dieſem Kriege mehr oder 
weniger; einige wurden verbrannt, oder ſonſt vers 
wuͤſtet. Selbſt an einem der Hauptplaͤtze, (Maynz) 
wagten ſich die Bataver, da doch ſonſt das Feſtun⸗ 
gen » Einnehmen der Deutſchen Sache nicht war; 
man umgieng fie, oder ſuchte fie, wie Kanten, 
nur einzuſchlieſſen, und durch Hunger zu erhalten. 
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Unter Titus, dem Sohne des Vespaſtans, 
war es am Rheine ruhig; es ift folglich von dies 
ſem Kayſer weiter nichts als hierhin gehörig zu ere 
innern; doch war dieſer in juͤngern Jahren bey den 
germaniſchen Legionen, wobey er die Stelle eines 
Tribuns verſah. Sueton in Tito. 

Domitian, des vorigen Bruder, nahm den 
Titel Germanicus auf eine hoͤchſt laͤcherliche Weiſe 
an, denn er hatte nie die Germanier beſiegt. Er 
unternahm zwar einen Zug gegen die Katten, kam 
auch bis zum Rhein, verwuͤſtete einige Felder und 
kehrte nach Rom zuruck, ohne den Feind geſehen 
zu haben. Doch hielt er deswegen einen Triumph 
in dieſer Stadt! Suet. c. 6. Dio. L. 67. Unter 
denjenigen, die ſeiner kindiſchen Regierung zuerſt 
muͤde wurden, befand ſich Antonius, der Anfuͤh⸗ 
rer der obern Rheinarmee bey Maynz; er lud die 
Deutſchen ein, daß fie mit Theil an der Verban⸗ 
nung deſſelben nehmen moͤgten; ſie verſtanden ſich 
auch dazu, aber indem ſie ſchon im Anruͤcken wa⸗ 
ren, gieng der um dieſe Zeit mit Eis bedeckte Rhein 
auf; Domitian hatte ſich feinem Gegner ſchon ger 
nähert, und ſiegte nun über ſelben, weil die Deut⸗ 
ſchen ihm nicht zu Huͤlfe kommen konnten. Bey 
dieſer Gelegenheit wird Lucius Mariacus, der 


die Armee des Domitian anführte, nicht ſowohl 

wegen ſeinem Sieg, den ihm ein Zufall in die 
Haͤnde ſpielte, geruͤhmt, als deswegen, weil er 
die in dem Standquartier des Antonius gefundenen | 
Briefe vernichtete, damit der Tyrann keine weitere 
Gelegenheit faͤnde, Menſchenblut zu vergießen. 
Arx Antonii, wovon Sueton ſpricht, iſt viel | 
leicht Andernach, das von dieſem Feldherrn Anto⸗ 
nigcum benannt ward. 


8. 18. 


Die gute Regierung des Nerva zeichnete ſich 
am Ende noch dadurch aus, daß dieſer Kayſer den 
Ulpius Trajanus zum Reichsgehuͤlfen annahm. 
Es war letzterer von Geburt ein Spanier, er lebte 
aber zur Zeit feiner Erhebung in Koͤlln, wo er 
Oberanfuͤhrer der Legionen war. Im Jahr 92 ward 
er von Domitian dahin geſchickt, und zwar zum 
Gluͤck der Roͤmer, denn er war es, der die ſeit 
langer Zeit bey den Legionen verfallene Kriegsdiscie 
plin wieder herſtellte. Kaum erſchien er in dieſer 
Stadt, als er dies wichtige Geſchaͤft unternahm. 
In allem gieng er den Soldaten mit feinem Bep⸗ 
ſpiel vor; er legte ſich nie in ſeinem Zelt ſchlafen, 
ohne die andern unterſucht zu haben; auf ſeinen 
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Reiſen fuhr er nie; ſelten brauchte er ein Pferd; 
kurz, er war der Mann, der eben fuͤr die Zeit⸗ 
umſtaͤnde paßte. Sein Ruhm drang deswegen auch 
tief in Germanien, und er hielt Voͤlker, die ſonſt 
vom Kriege lebten, von den roͤmiſchen Grenzen ab. 
plinius ſagt in feinem Paneg, Kap. 12 von ihm: 
„die alte Hochachtung, Furcht und Gehorſam zeis 
gen ſich von neuem; denn die Roͤmer ſehen nun an 
ihrer Spitze einen Mann von altem Schlage; ſie 
ſehn ſich wieder in jene Zeiten verſetzt, wo man 
auf dem Schlachtfelde, mitten unter den Leichen, 
Feldherren ausrief. Itzt nehmen wir Geiſſel, wir 
kaufen keine ... Barbaren verkriechen fi in ihre 
gewöhnliche Schlupfwinkel, in Waͤlder“ u. ſ. w. Kein 
Wunder war es alſo, daß bey einem ſolchen Manne 
die Grenzen ſicher waren. Die Deutſchen wagten 
es nicht fie anzugreifen, obſchon die Zeit, die ihnen 
ſonſt dazu am erwuͤnſchteſten war, naͤmlich, wo der 
Rhein und die Donau von Eis erſtarrten, ſie zu 
Streifzuͤgen einlud. Germanien hat mehrere Denk: 
maͤler von dieſem Kayſer aufzuzeigen, ich beſchraͤnke 
mich nur auf die, welche am Rhein oder in deſſen 
Naͤhe ſich befinden. Dahin gehoͤrt die Colonia 
Trajani Kelln am Unterrhein bey Kleve. Prolem, 
giebt deren Breite zu 819 50“ an. Die Con- 
fluentes (Koblenz) kommen zu feiner Zeit oft uns 
ter dem Namen: Legio Trajani vor. Aber auch 
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in der Nähe von Bonn, ungefähr eine Stunde 
von da, auf dem Wege nach Alfter, befindet ſich 
ein Monument, das zwar von Alterthumsforſchern 
mit Stillſchweigen uͤbergangen wird, vielleicht, 
weil ſie es nicht kannten, aber ſicher von dieſem 
Kayſer herruͤhrt, ich meyne Transdorf unter 
Bonn. Schon der Name, ſo entſtellt er auch 
klingt, verraͤth doch die Abkunft von dieſem Kay— 
ſer. Ob hier blos eine Villa von ihm, oder einſt 
ſein Lager ſtand, will ich nicht entſcheiden; ſo viel 
iſt ſicher, daß noch ſchoͤne Truͤmmer, Reſte eines 
ſtarken Thurms und der daran ſtoſſenden Burg, 
oder vielleicht einſt des Praͤtoriums, da zu ſehen 
find, ich war an Ort und Stelle, und trete alſo 
hier als Augenzeuge auf. Wahrſcheinlich Tief dies 
ſem Platze der Rhein in aͤltern Zeiten naͤher vor— 
bey, der hier wegen der ausgebreiteten Flache ſehr 
leicht ſeinen Lauf ändern konnte, wie dies auf an 
dern Strecken ebenfalls der Fall war, wovon in 
der Folge noch die Rede ſeyn wird. — Winkel⸗ 
mann jagt in feiner Beſchreib. von Beſſen ; daß 
man in den Fundamenten eines Thurms zu Darm⸗ 
ſtadt eine Muͤnze von Trajan gefunden habe: 
wahrſcheinlich hatte alſo dieſer ſein Daſeyn eben 
dieſem Kayſer zu verdanken. Daß er waͤhrend ſei⸗ 
nem Auffenthalt am Rheine mehrere Städte ents 
weder ganz neu erbaute, oder die alten herſtellte, 

D 2 


52 S638 


ſagt die Geſchichte uͤberhaupt; ſie weiß ſolche aber 
durch Entfernung der Zeiten nicht namentlich anzu⸗ 
geben; ein Zufall kann mehreres in der Zukunft 
noch entdecken. Daß er ein Liebhaber von ſchoͤnen 
Anlagen war, verrathen Thracien, Myſien 
u. ſ. w.; am Rhein zeigte er es vielleicht mehr als 
anderswo. | 


§. 19. 


Aelius Adrian kam zwar einſt aus Gallien 
nach Germanien, aber kein Krieg zwang ihn das 
zu, ſondern ſeine Begierde das Reich kennen zu 
lernen: darum war ſein Leben ſchier ein ſtetes 
reifen; dies erhellet aus verſchiedenen Muͤnzen, 
bie die Anweſenheit des Kayſers in dieſem oder 
jenem Lande bezeigen. So war er in Gallien, 
Bispanien, Munritanien, Lybien, Sicilien, 
Achajen, Euboͤa, Aacedonien, Aegypten 
Paloͤſtina Arabien, Syrien, Cilicien, Pame 
phylien, Lyrien, Kappadocien, Phrygien, 
Afien, Bythinien, Thracien, Moͤſien, Dal⸗ 
matien u. ſ. w.; in Germanien hielt er nach dem 
Beyſpiel ſeines Vorfahrers die Legionen ſehr ſtreng, 
lies fie ſich taglich uͤben, als wäre der Feind im 
Anzug. Britannien und Gallien haben mehrere 


Denkmäler von ihm aufzuzeigen. S. Maſen Epi- 
tome p. 52. Sein Legat in Belgien hieß Serenius 
Granianus, von dem einige die Aquas Granias, 
oder das ſpaͤtere Aachen herleiten. Von Antonin 
ſagen Pauſan. Aurel. Vict. und Gnuphrius, er 
habe die Bermanen, Dacker und Alanen zuruͤck⸗ 
gedraͤngt, doch mehr durch ſein Anſehen, als die 
Macht der Waffen. Von ihm ruͤhren einige Ka— 
ſtelle am Rhein her. Vielleicht auch der Weg von 
Trier nach Koͤlln. 
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Unter Mark. Aurel. änderte fih zum Theil der 
Kriegsſchauplatz. Bis hierhin griffen deutſche Voͤl⸗ 
ker die galliſchen Provinzen an, oder die Roͤmer 
waren vom Rhein an der angreifende Theil; itzk 
gaben die Markomanen im Süden den Römern 
zu ſchaffen. Doch war im Grunde der Name der 
Voͤlker nur geaͤndert, denn was ſonſt unter der 
Benennung Katten, Sigambrer, Sueven u. ſ. w. 
den Roͤmern gefaͤhrlich war, trat in einer andern 
Strecke und unter einem andern Titel als kriegs⸗ 
theilnehmend auf. Man wundere ſich alſo nicht, 
wenn z. B. am Rhein alles ganz ruhig zu ſeyn 
ſchien; die Deutſche blieben ſich immer gleich; Krieg 


war ihr Loſungswort; hatten fie ihn nicht in der 
Naͤhe, fo führten fie ihn in der Ferne. Dies war 
der Fall unter dem itzt genannten Kayſer; Naris⸗ 
ker, Sermunduren, Guaden, Sueven, Roros 
lanen, Alanen u. ſ. w. treten auf; meiſtens fremde 
Namen, unter denen aber auch viele von den vor— 
her bekannten ſich befanden. Ich uͤbergehe dieſen 
Krieg, weil er ſich von unſrer Gegend entfernt. 

Bbhoͤtien ward um eben dieſe Zeit von rheini⸗ 
ſchen Voͤlkern angegriffen; ihnen wurden Pertinax, 
ein tapferer Feldherr, und M. Pompeſanus ent 
gegen geſtellt. Dio ſagt, bey dieſer Gelegenheit 
habe man unter den Leichnamen der Deutſchen auch 
Weiber gefunden, die mit den Waffen in der Hand 
geblieben waren. Septimius Severus war vorher 
Anfuͤhrer der pannoniſchen und germaniſchen Le⸗ 
gionen; er hielt auf Kriegsdisciplin, und doch 
ward er von den Soldaten geſchaͤtzt. )) Seine 
Hauptauftritte geſchahen in Britannien. Antoni⸗ 
nus Cavacalla erkaufte zuerſt einen Frieden von den 
Cannen, einer Celtiſchen Nation; dann bekam er 
mit einem, bisher in den roͤmiſchen Annalen unbe⸗ 


e Unter ihm ward auf der bataviſchen Inſel ein altes 
Zeughaus erneuert, ſo ſagt uns eine daſelbſt gefundene 
Inſchrift. S. Sun Epigr. 2 Thl. S. &, 


kannten Volke, den Alemannen am Mayn zu thun. 
Wahrſcheinlich ſiegte er hier, wie an der Elbe, 
das heißt, die Völker gaben ſich ihm als beſiegt an, 
wenn fie Geld von ihm erhalten hatten. Wenig: 
ſtens muß kein Theil dem andern etwas zu wehe 
gethan haben, denn erſtere waren mit ihm zufrie⸗ 
den und er mit ihnen; ja er ſchaͤtzte dies Volk ſo, 
daß er es zu Kriegsgefaͤhrten machte, und feine 
Leibwache aus deſſen Mitte nahm. Er kleidete ſich 
wie Alemannen, und nahm den Beynamen: Ger⸗ 
manicus und Alemannicus an. Herodian. L. 4. 
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Unter Alexander brach das Kriegsfeuer an meh⸗ 
rern Oertern, unter andern auch am Rheine aus: 
in Antiochien kam dieſe Nachricht dem Kayſer zu 
Ohren: darum beſchleunigte er ſeine Ruͤckreiſe nach 
Rom, und ſchickte 150,000 Mann an letztern Fluß; 
alle Verſchanzungen wurden wieder hergeſtellt; der 
Kayſer kam endlich ſelbſt an, fand aber ſeinen 
groͤßten Feind im Lager ſelbſt; denn die von ihm 
zu ſtreng gehaltenen Legionen erregten einen Auf- 
ſtand gegen ihn; Maximinus war ihr Mann, der 
ſie auch gegen die Germanier ins Feld fuͤhrte. 
Alexander ward bald darauf bey Maynz getoͤdter. 
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Einige geben Sicklingen als den Okt feines Todes 
an, andere ſagen, er ſey zwiſchen Bingen und 
Boppart begraben worden; Bucherius nennt Sices 
lia (Weſel) in dieſer Gegend. german. Englerus, 
ein Moͤnch des Kloſters St. Jacob in Maynz, 
glaubt in dem Eichelſtein daſelbſt das Monument 
dieſes ermordeten Kayſers zu finden; Appian und 
Euſebius von Caͤſarea ſcheinen der nemlichen 
Meynung zu ſeyn. Doch Serarius ſucht das Denk 
mal für Druſus zu retten. S. Mogunt, rer, 
Lib. V. p. 50. 5 
Von dem Uebergange des Maxim inus ſagt die 
Geſchichte, er habe, nachdem die Bruͤcke ſchon ge⸗ 
ſchlagen war, von einem Geruͤchte gehoͤrt, daß ein 
gewiſſer Magnus die roͤmiſchen Grenzlegionen am 
Rheine dahin verleitet haͤtte, daß, ſobald der Kayſer 
wuͤrde uͤber die Bruͤcke gezogen ſeyn, man ſelbige 
hinter ihm abbrechen, und ihn dem Feinde preißgeben 
wollte: dies habe den Kayſer ſo aufgebracht, daß 
er 11000 Menſchen, als haͤtten ſie an dieſem An⸗ 
ſchlag Theil gehabt, habe umbringen laſſen. He⸗ 
rodian. L. 7. Indeſſen gieng er doch über den 
Rhein, zuͤndete an 400 Flecken und Dörfer jenſeits 
an, trieb viel Vieh hinweg, und machte mehrere 
Deutſche zu Gefangenen. Der Bericht von ſolchen 
Schandthaten ward ſelbſt in Rom mit Verachtung 
ngehoͤrt. Sonderbar klingt es, daß uͤbrigens eben 
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dieſer Kayſer Deutſche zu feiner Leibwache annahm, 
welches zwar itzt das erſtemal nicht war, ihm aber 
doch von den Roͤmern ſehr übel genommen ward. 


Unter Gallienus, dem, als Reichsgehuͤlfen 
ſeines Vaters Valerian, Europa zu Theil ward, 
kommt der Name: Franken zuerſt in der roͤmiſchen 
Geſchichte vor. Sie waren von deutſcher Abkunft, 
und wohnten, wie Eckard aus dem Anonymus 
von Kavenna ſchließen zu koͤnnen glaubt, anfangs 
an der Elbe, theils zwiſchen da und der Nordſee, 
theils bis zur weſer und den Rhein. Bucherius 
laßt fie aus mehrern kleinern Voͤlkern, den Fri⸗ 
ſiern, Sigambern, Uſipiern, Teuchtern, Sa 
liern, Battuarien, Chamaven und Bructerern 
entſpringen; zu dieſen glaubt er, hätten ſich dann 
auch Karten, Cherusker, Chaucen, Anſibarier 
und Angrivarier geſellt. Es mag ſeyn, daß ſie zu 
verſchiedenen Zeiten auch verſchiedene Wohnſitze Hat: 
ten; vor ihren Anfaͤllen auf Gallien ſcheinen ſie 
zuletzt zwiſchen den Saxen und Alemannen ges 
wohnt zu haben, und zwar in jener Strecke, die 
heut zu Tage noch Frankonien, oder Frankenland 
heißt. Salier ſollen ſie ſich auch genannt haben, 
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und zwar nach der Vermuthung des genannten 
Bucherius, von dem Fluſſe Saal, der in die 
Suͤderſee ſich ergießt. Gallien bekam mit ihnen 
zu thun im Jahr 255, und weil man ſie fuͤr Ger⸗ 
manier hielt, wobey man ſich auch nicht betrog, 
ſo erhielt der Kayſer durch ſeinen Sieg uͤber ſie, 
den Beynamen Germanicus; doch ſoll ſelbſt ein 
Vornehmer unter den Deutſchen mehr dazu beyges 
tragen haben, als der Kayſer; denn Joſimus ſagt: 
der Kayſer wäre ſchon von ihnen in die Enge ger 
trieben geweſen, aber ein vornehmer Deutſcher 
(wahrſcheinlich der Koͤnig der Markomannen), mit 
dem er ein Buͤndniß geſchloſſen, habe ihn gerettet. 
Man machte alſo zwar Friede mit ihnen, der aber 
von keiner Dauer war, ja ſelbſt im Frieden ſchei⸗ 
nen ſie den Kayſer beſtaͤndig in Gallien beſchaͤftigt 
zu haben, und wenn die Franken ſchon damals 
nicht weiter vorſchritten, ſo hatten die Roͤmer es 
dem M. Caſſius Poſtumus zu verdanken. Aure⸗ 
lian trug mehrere Siege uͤber ſie davon; er zwang 
die Franken und Bataver zum Ruͤckzug uͤber den 
Rhein, oder beredete ſie dazu, und man erkannte 
Aurelians Herrſchaft von der Mauer des Anto⸗ 
ninus bis zu des Berkules Säulen, fo ſagt Gib⸗ 
bon II. B. S. 38. Wie ſchaͤndlich indeſſen die 
Franken und ihre Verbuͤndeten, bey ihren Anfaͤl⸗ 
len auf Gallien, muͤſſen gehauſet haben, dies er⸗ 
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fahren wir am beſten aus der Geſchichte des Pros 
bus, der im Jahr 276 zur Regierung kam. Der 
wichtigſte Dienſt, heißt es, den Probus der Re⸗ 
publik leiſtete, war Galliens Befreyung, und die 
Herſtellung von ſiebenzig bluͤhender Staͤdte, welche 
die Barbaren ſeit dem Tode des Aurelian ungeſtraft 
verheert hatten. Unter der gemiſchten Menge dieſer 
wilden Einbrecher ließen ſich drey große Heere, 
oder vielmehr Nationen unterſcheiden, die des 
Probus Tapferkeit nach einander uͤberwand; er 
trieb die Franken in ihre Moraͤſte zuruͤck, denen 
vermuthlich Frieſen und Bataver beygetreten wa⸗ 
ren; er uͤberwand die Burgunden, ein anſehn⸗ 
liches Volk Vandaliſchen Stammes, die um Beute 
zu ſuchen von der Gder bis zur Seine gegangen 
waren; aber die furchtbarſten waren die Ligier, 
ein entlegenes Volk, das ein weites Gebiet an Po: 
lens und Schleſiens Grenzen hatte. Gibbon 
II Th. S. 91. Am Rheine ſoll Probus 400,000 
Germanier (von obengenannter Miſchung) nieder 
gemacht, und Semnon, den Anführer der Li 
gier, nebſt ſeinem Sohne gefangen haben. Vo- 
pisc. in vita Probi. c. 13. Wir wollen es mit 
der angegebenen Zahl ſo genau nicht nehmen, denn 
ſolcher Schnitzer iſt man ohnehin bey den Roͤmern 
ſchon gewohnt. — Ein anderes Treffen, wobey 
der Kayſer ſelbſt nicht zugegen war, fol den Fran 
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ken allein gegolten haben. Probus hatte indeſſen 
mit den Burgundern und Wandalen zu thun. 
Kein Wunder war es, daß die Römer ihm fo 
viele Köpfe der Erſchlagenen brachten, denn er ber 
zahlte jeden mit einer Dukate (Aureus). Wenn 
es uͤbrigens heißt, diesmal habe man Germanien 
zur roͤmiſchen Provinz machen wollen, ſo iſt dies 
nur von Alemannien zu verſtehen, das iſt von 
Schwaben, wodurch er die Germanen von Rhoͤ⸗ 
tien abzuhalten gedachte; darum ſagt auch Vopis⸗ 
cus, er habe Verſchanzungen auf dem Grunde der 
Barbaren angelegt. 8 


§. 23. 


Es iſt hier der Ort, etwas umſtaͤndlicher von 
dieſen und aͤhnlichen Verſchanzungen, die auf der 
rechten Rheinſeite von den Roͤmern aufgeführt wur: 
den, zu reden; ich wartete mit Fleiß bis hierhin, 
obſchon Andere von dieſem Gegenſtand unter andern 
Kayſern handeln, von denen man aber mit weni⸗ 
ger Gewißheit ſolche Werke als aufgefuͤhrt angeben 
kann. Deutſchland hat dreyerley Linien, oder 
Reihen militairiſcher Verſchanzungen, die man den 
Roͤmern zuſchreibt, aufzuzeigen. Eigentlich dürfte 
ich nur von einer derſelben, welche in der Naͤhe 
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vom Rheine lag, handeln; indeſſen beruͤhre ich 
alle, weil fie doch vermuthlich einſt ein Ganzes aus— 
machten; vielleicht geſchah es auch, wie in Bri⸗ 
tannien, wo die Römer ihre Grenzen immer enger 
einſchloſſen, und ſie mit einem Walle oder einer 
Mauer umgaben. 3. Wannert, von dem ich das 
meiſte hierhin gehoͤrige entlehnte, nennt uns 1) 
den Pohlgraben, oder eigentlich Pfalgraben, er—⸗ 
ſteres iſt ein Wort eines deutſchen Dialekts. Er 
befindet ſich auf der Nordſeite des Mayns, beſteht 
aus einem Grunde von Steinen, auf dem gehaͤufte 
Erde und Nafen mit ſtarken verbundenen Pfaͤhlen, 
einen Wall machen. Er fängt nicht weit von Wies⸗ 
baden an, läuft beym Gebuͤrge die Höhe genannt, 
wo noch Reſte der Feſtungen auf dem Taunus ſte⸗ 
hen, gegen Nordoſten fort, neben Zomburg , 
Friedberg vorbey, bis zum Staͤdtchen Grünin— 
gen, wo er ſeinen noͤrdlichſten Strich erreicht hat; 
dann wendet er ſich wieder gegen Suͤd⸗Oſt und geht 
etwas weiter als Zungen. Das uͤbrige iſt Muth⸗ 
maſſung. In eben dieſer Gegend (bey Wiesbaden) 
iſt das Caſtellum Weronum; (Neersberg.) Ders 
ſchiedene Oerter in deſſen Nachbarſchaft erinnern uns 
an die ehemalige Anweſenheit der Roͤmer daſelbſt; 
3. B. Sainbiel, Dampfbach, wolfsgarten , 
Baͤrentanz, (Tiber hatte wahrſcheinlich da einen 
Thiergarten) Panswald u. ſ. w. Reichsgnzeiger 
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1802. N. 163. H. Babel ſchreibt von dieſem Gras 
ben: er iſt an einigen Orten noch 6 — 8 Fuß tief, 
12 — 156 breit. Die Gegend, wovon er ſchreibt, 
heißt Jugmantel, vielleicht von Vallum oder Lo» 
rica . .. . Aus einem Stein, den Kraus im Jahr 
1778 beſchrieb, ergiebt ſich, daß die Treviren, zur VIII. 
Legion gehoͤrig, ein Stuͤck von 96 Fuß erneuerten, 
oder befeſtigten. Eine andere Schrift ward da, 
an der Birg vom Jahr 225 gefunden. Itzt iſt alle 
Spur von der Birg fort. S. H. Babel vom 27. 
März 1802. im Keichsanzeiger 1802., N. 288. 
2) Der Römerwall in Sranken geht von Süden 
nach Norden durch das Hohenlohiſche, beſonders 
bey Gehringen, quer uͤber die Kocher und die 
Jaxte; bis nach Jaxthauſen ſieht man Reſte eines 
Walls, und von Verſchanzungen, vielleicht einer 
ganzen Stadt. Weiter gegen Nordweſt durch das 
Pfaͤlziſche und Maynziſche fehlt es an Unterſu⸗ 
chung. An der oͤſtlichen Grenze der Grafſchaft Ert 
bach bis zum Mayn glaubt man wieder Reſte zu 
finden. Die Bauart iſt roͤmiſch; ein Schwitzbad 
roͤmiſch; ſo die Geraͤthe; die Ziegel ſind von der Le⸗ 
gion, die an dem Werke arbeitete, geſtempelt. 
Bey Jaxthauſen ſteht ein ziemliches Stuͤck des 
Walls noch unverſehrt; er iſt nicht nur gemauert, 
fondern auch mit einer Raſenſchanze bekleidet, und 
erhoben; jährlich findet man hier noch Münzen, 


meiſtens ſilberne. 5) Die Teufelsmaner bey pfoͤ⸗ 
ring an der Donau. Oeſtlich von Ingolſtadt fins 
det man Spuren einer alten Mauer, die gegen 
Nordoſt quer über die Altmuͤhl geht, nördlich über 
weiſſenburg und Ellingen fortlaͤuft, dann weſt⸗ 
waͤrts über Guͤnzenhauſen gegen Duͤnkelsbuhl 
reicht. Selten verliehrt fie ſich ganz; am deutlich⸗ 
ſten iſt ſie bey Ellingen, ſelbſt an der Landſtraße 
von Nuͤrnberg nach Augsburg. Wo fie unbefhär 
digt iſt, hat ſie 6 Fuß Hoͤhe auſſer der Erde, und 
6 Fuß Dicke. Ihr Grund beſteht aus Sand- und 
Kalkſtein, zuweilen auch aus andern, nachdem dis 
Gegend fie zur Hand gab; fie iſt mit Mörtel vers 
bunden. Man ſchließt daraus, ſo faͤhrt H. Man⸗ 
nert fort, daß die Roͤmer bis zum IV. Jahrhundert 
Herren aller dieſer Gegenden waren, und ſich durch 
dieſen Wall vom uͤbrigen Deutſchland abſchnitten; 
viele ſuchen hier auch den Umfang der Dekuma⸗ 
tiſchen Felder. Aber es iſt zu viel; ſie hatten die 
Ausdehnung nicht. Der Grenzwall auf der Nord 
ſeite des Mayns iſt vom erſten Jahrhundert; Tas 
citus ſpricht davon. Die Alemannen zerſtoͤrten 
manches an dieſem Limes, der hauptſaͤchlich gegen 
die Ratten angelegt war; Maynz konnte dazu die 
Beſatzung geben. Badrian beſſerte ihn aus. Hier 
ſucht H. Mannert die Dekumatiſchen Felder. An 
dem zweyten ward ſtark von Poſthumius unter 


Valerian gearbeitet, denn 7 Jahre lang war dieſes 
mit Anlegung von Feſtungen in dieſer Gegend be— 
ſchaͤftigt; auch dieſer ward von den Deutſchen ſehr 
beſchaͤdigt; Lollianus ſtellte ihn wieder her, bis 
nach Aurelians Tod die Alemannen ihn durchbra— 
chen, und nach Gallien drangen; Probus draͤngt 
ſie zuruͤck, beſſert den Limes aus, und legt neue 
Werke an. 25 Jahre war dieſe Gegend Roͤmiſch 
geweſen, kein Wunder war es alſo, daß das Werk 
fo weitſchichtig war. Ja 5o Jahre ſpaͤter traf Ju⸗ 
lian noch viele roͤmiſche Gebaͤude im Alemannen⸗ 
lande an. Wahrſcheinlich graͤnzte dieſer Limes 
nordwaͤrts an den Mayn, und ſtand folglich mit 
dem Pfalgraben oder Pfalhecke (Vallum roma- 
num) in Verbindung. 

An dem dritten zweifelt H. „ ob er 
von Roͤmern ſey aufgefuͤhrt worden, und er glaubt, 
daß er eher entweder von Karl dem Großen, oder 
einem andern ſeiner Nachkommen ſey, beſonders da 
in dieſer Gegend ein Strich Landes lag, der lange der 
Zankapfel unter den fraͤnkiſchen Koͤnigserben geweſen 
ſey. Man ſehe ſeine Gruͤnde, ſo wie das bisher 
Geſagte in deſſen Geographie der Griechen und 
Römer. Germanien S. 287. Indeſſen uͤberfuͤh⸗ 
ren mich die Gruͤnde des H. Mannerts nicht, daß 
ich in letzterm Walle ein Werk der Franken anneh⸗ 
men koͤnnte: denn es fehlt uns ſeit dieſen Zeiten 


5 f 


nicht an Geſchichtſchreibern, die uns Kleinigkeiten 
von fraͤnkiſchen Koͤnigen aufbehielten, und gewiß 
größere Werke derſelben nicht mit Srillſchweigen 
wuͤrden uͤbergangen haben; ſagten ſie uns von 
Karls des Großen Anſtalten zur Anlegung eines 
Kanals in dieſer Gegend: warum haͤtten ſie von 
einem noch groͤßern Unternehmen ſtill geſchwiegen? 
Doch dies iſt nur ein negativer Beweis, der allein 
die Sache nicht umſtoſſen würde, ich will alſo and 
dere anfuͤhren. Gibbon ſchreibt von letzterm Walle 
folgendes: „Anſtatt Germaniens Bewohner zum 
Unterthanenſtand zu bringen, begnuͤgte ſich Probus 
mit dem beſcheidnern Mittel, eine Vormauer gegen 
ihre Einbruͤche aufzufuͤhren. Das Land, welches 
itzt den Schwoͤbiſchen Kreis ausmacht, war zu 
Auguſts Zeiten durch Auswanderung feiner alten 
Einwohner wuͤſte geworden; die Fruchtbarkeit des 
Bodens zog aus den umliegenden Provinzen Gal⸗ 
liens bald eine neue Kolonie dahin. Haufen von 
Abentheurern, von raͤuberiſcher Gemuͤthsart und 
verzweifelten Gluͤcksumſtaͤnden, nahmen die uns 
ſichere Beſitzung ein, und erkannten durch Entrich⸗ 
tung von Jehnten die Majeſtaͤt des Reichs. Zum 
Schutz dieſer neuen Unterthanen ward allmaͤlig eine 
Linie von Grenzbeſatzungen vom Rhein bis zur 
Donau gezogen. Gegen Badrians Regierung, als 
dieſe Sicherungsweiſe Gebrauch zu werden begann, 
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wurden dieſe Beſatzungen durch einen ſtarken Ver⸗ 
hau von Baͤumen und Pfaͤhlen verbunden und ge⸗ 
deckt. An der Stelle einer ſo rohen Befeſtigung, 
erbaute der Kayſer Probus eine ſteinerne Mauer 
von betraͤchtlicher Hoͤhe, die er in ſchicklichen Wei— 
ten durch Thuͤrme verſtaͤrkte. Aus der Naͤhe von 
Neuſtadt und Regensburg an der Donau es 
ſtreckte ſie ſich uͤber Berge, Thaͤler, Fluͤſſe und 
Moraͤſte bis wimpfen am Neckar, und endigte 
ſich endlich an den Ufern des Rheins, nach Kruͤm⸗ 
mungen und Windungen von faſt 200 Meilen. 
Dieſe wichtige Grenzwehr, die die beyden großen 
Stroͤme verband, welche die europaͤiſchen Provin⸗ 
zen deckten, ſchien den leeren Raum auszufuͤllen, 
durch welchen die Barbaren „ und beſonders die 
Alemannen, mit der groͤßten Leichtigkeit in das 
Herz des Reichs eindringen konnten. Aber Welter 
fahrung von Sina bis Britannien hat das eitle 
Unternehmen dargeſtellt, irgend eine ausgedehnte 
Landſtrecke zu befeſtigen. Ein thaͤtiger Feind, der 
ſeine Angriffspunkte waͤhlen und veraͤndern kann, 
muß am Ende irgend einen ſchwachen Ort und un⸗ 
wachſamen Augenblick finden. Stärke und Auf⸗ 
merkſamkeit der Vertheidiger werden getheilt, und 
bey den ſtandhafteſten Truppen wirkt blinder Schre⸗ 
cken ſtark genug, um eine, an einem einzigen Ort 
gebrochene, Linie faſt augenblicklich zu verlaſſen. 


Das Schickſal der von Probus aufgeführten Mauer 
kann die allgemeine Bemerkung beftätigen. Wenig 
Jahre nach ſeinem Tode ward ſie von den Aleman⸗ 
nen überwältigt. Ihre zerſtreuten Truͤmmer, all— 
gemein der Macht des Teufels zugeſchrieben, Dies 
nen itzt blos, das Staunen des ſchwaͤbiſchen Bauern 
zu erregen.“ Geſchichte der Abnahme und des 
Falls des Xoͤmiſchen Reiche. II. B. S. 95. Man 
ſieht hier genug, daß Gibbon gegen H. Mannert 
geſinnt iſt. Er ſchreibt ein Werk von ſolcher Groͤße 
nicht den Franken, ſondern den Römern zu. Zwar 
nennt er uns ſelbſt die Quellen nicht, woraus er 
ſchoͤpfte, aber der Verfaſſer der Noten zu Gibbons 
Werke verweißt auf die Notes de l’Abbe de la 
Blaterie à la Germanie du Tacite, p. 188, 
und dieſer brauchte, wie er ſelbſt eingeſteht, des 
Schoͤpflins Alsatia illustrata. Eine andere Quelle 
waren die Recherches sur les Chinois et les 
Egyptiens T. II. p. 81 — 102, deren ungenann⸗ 
ter Verfaſſer aber die Mauer des Probus mit der 
gegen die Mattiacer, oder Karten beſtimmten Vers 
ſchanzung verwechſelt. “) Man ſehe auſſer dieſen 


) Es ſchrieben auch darüber Ederlin De Vallo et Murs 
Adriani und Aventin in Historia Bavariae p. 17. 
Döderlein Vorſtellung des alten römiſchen Vall! und 
Landwehr. Hanſelmann u. f. w., die ich aber nicht zur 
Hand habe. f 
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auch die ſtatiſtiſch geographiſche Beſchreibung 
des Sürftenebums Anſpach und Baireuth in dem 
Magazin des 3. Braun. III. B. 3. St., wo 
vieles von der Phalhecke (Vallum Romanum 
wird ſie hier genannt) vorkommt, und ebenfalls 
geſagt wird, die erſten Spuren davon faͤnden ſich 
bey Pfoͤring, unweit Regensburg. 

H. Mannert iſt ſelbſt ſo beſcheiden, daß er 
ſeine beſondere Hypotheſe keinem aufdringen will, 
und ſagt ſelbſt: naͤhere Unterſuchungen muͤßten die 
Sache entſcheiden. Er ſchrieb im Jahr 1792; 
vermuthlich weiß er itzt, daß ſein Wunſch zum 
Theil erfüllt iſt, denn im Jahr 189 den 16ten 
April ſchreibt die Allgemeine Zeitung, daß der 
H. Hofprediger Revenbacher in Pappenheim den 
Auftrag vom Grafen erhalten habe, dieſe Linie 
von Regensburg aus durch die Gberpfalz, das 
Aichſtaͤdtiſche, Pappenheimiſche und Suͤdlich⸗ 
Anſpachiſche zu unterſuchen. Der Koͤnigl. Preu⸗ 
ßiſche Miniſter von Bardenberg ermunterte ihn 
ebenfalls dazu; er folgte alſo der hohen Aufforde⸗ 
rung und theilte in gemeldeter Zeitung ſchon einis 
ges von den Reſultaten feiner Reiſe dem Publis 
kum mit. Er fand das Mauerwerk in vielen Plaͤ— 
tzen 4 Fuß breit, ſtieß auf Militairſtraßen, die 
eine Breite von 14 — 16 Fuß hatten, und hier 
und da noch gut erhalten waren. Ferner entdeckte 


er verſchiedene Grabhuͤgel mit kupfernen Schwerd⸗ 
tern, Meſſern, Scheren, Haarnadeln u. ſ. w. 
Das Umſtaͤndlichere will er in einem eigenen Werk 
beſchreiben. 

So viel hier von den roͤmiſchen Linien; ich 
werde in der Folge, wo von den Neuwiediſchen 
Alterthuͤmern die Rede ſeyn wird, nochmal Gele⸗ 
genheit haben, etwas davon zu ſagen, und man 
wird ſehen, daß ſelbige noch von einer groͤßern 
Ausdehnung waren, als man ihnen bisher gab. 
Neuere Entdeckungen beweiſen dies augenſcheinlich, 
und H. Mannert wird, wenn ihm dieſe Nach— 
richten zu Geſicht kommen ſollten, ganz gewiß 
ſeine Meynung aͤndern. Aber ich muß hier noch 
etwas von den Dekumatiſchen Seldern ſprechen, 
weil H. Mannert ſie ebenfalls hier beruͤhrte. 

Der Grund, den genannter Verfaſſer von der 
zu weiten Ausdehnung der Dekumatiſchen Felder 
hernimmt, faͤllt zuruͤck; denn geſetzt auch daß ſie 
nicht an einem Stuͤcke lagen, was dann mehr? 
es gab deren ja in mehrern Laͤndern, die von 
den Roͤmern erobert wurden; vermuthlich auch am 
Rheine, da, wo einſt die Übier vor ihrem 
Uebergang auf die Weſtſeite, wohnten. Welche 
Bewandniß es mit dieſen Dekumaten hatte, ſagt 
uns Vopiscus in vita Probi. c. 76, wo es 
heißt: der Kayſer kam entweder aus Jerthum, 
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oder abſichtlich in das Land der Iſaurier (in Kleine 
Aſien) und nachdem er es geſehen hatte, ſagte er: 
es iſt leichter von hier Raͤuber abzuhalten, als ſie 
aus ſelbigem verbannen. Dann gab er den Vete— 
ranen die Engpaͤſſe zum Privateigenthum, und 
ſetzte die Bedingniß bey, daß deren Soͤhne vom 
18. Jahre an Kriegsdienſte thun ſollten. Lam⸗ 
pridius ſpricht ebenfalls von einer Schenkung ſol— 


cher Grenzplätze unter Alexander Severus. Er 


ſchenkte, ſagt er, das vom Feind Eroberte an 
Grenzfuͤhrer und Soldaten, (Limitaneis duci« 
bus, wir haben im Deutſchen kein Wort dafuͤr, 
bis in ſpaͤtern Zeiten, wo es Markgrafen gab, 
die vielleicht eine Nachahmung der Roͤmer ſeyn 
ſollten) auch hier ward der Kriegsdienſt als Bes 
dingniß beygefuͤgt: ita ut eorum ita essent, si 
haeredes eorum militarent, nec unquam ad 
privatos pertinerent. Die Urſache davon wird 
zugleich angegeben: weil jene ſorgfaͤltiger fuͤr jene 
Plaͤtze wachen und ſie vertheidigen wuͤrden, die 
an ſelbigen ein Eigenthum beſaͤßen. Der Kayſer 
gab ihnen ferner Vieh und Sklaven zum Anbau, 
damit man aus Mangel an Händen oder Alters: 
halber ſolche Laͤnder nicht im Stich und den Bars 
baren Preis gaͤbe, denn letzteres hielt er fuͤr 
ſchimpflich. Franken und Longobarden ahmten 
in der Folge dieſen Gebrauch nach, und das Sem 


dalrecht hat hier feinen Urſprung. Doch ich kehre 
nun zur Hauptgeſchichte zuruͤck. Seit langer Zeit 
hat kein Kayſer ſeine Soldaten ſo beſchaͤftigt, wie 
Probus; entweder waren es Werke der Art, wie 
wir bis hierhin ſahn, oder Austrocknen der Suͤm⸗ 
pfe, Urbarmachen der Felder, und Anlagen von 

Weinbergen; zu Iestern hielt er feine Legionen in 
Friedenszeiten an. Gallien, pannonien, Ms,; 
ſien ſind davon redende Beweiſe. So gut es 
uͤbrigens der Kayſer mit dergleichen Anſtalten 
meynte, ſo verlohr er doch eben hierdurch die Liebe 
der Soldaten; alles klagte gegen ihn wegen zu 
ſtarker Anſtrengung, und er fiel endlich als ein 
Opfer feiner Rechtſchaffenheit. 


€, 24. 


Diokletian und Valerius Maximianus hatten 
wieder mit vielen zu kaͤmpfen; Feinde griffen an 
an der Donau, am Euphrat, am Rhein und 
dem Geean. Burgunder und Alemannen achtete 
man nicht, weil man glaubte, Hunger und an— 
ſteckende Krankheiten würden ſolche ſchon aufrei—⸗ 
ben. Kaum glaubte man uͤber die Charbonen und 
Beruler Vortheile davon getragen zu haben, als die 
Sranken und Sachſen von Batsvien und dem 
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Armoricum aus Ihre Strelfzuͤge erneuerten. Dio⸗ 
Fletian dachte durch die Annahme mehrerer Ge 
huͤlfen dieſem Unheil zu ſteuern, aber er vermehrte 
es nur. Conſtantius verpflanzte mehrere Jran⸗ 
ken aus Batavien in die Gegenden der Nervier 
und Trierer; hier ſollten fie das Zerftörte wieder 
aufbauen. Hieß das aber nicht Schlangen ſich in 
den Buſen ſetzen? Die Zukunft bewies es. | 
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Noch merkwuͤrdiger wurden die Begebenheiten 
am Rhein unter Conſtantin. Die Franken und Ale⸗ 
mannen traten gegen ihn auf im Jahr 307; um 
ſie von fernern Anfaͤllen Galliens abzuhalten, 
glaubte der Kayſer Strenge brauchen zu muͤſſen, 
und lies deswegen einige Koͤnige oder Anfuͤhrer 
der Barbaren im Circus den wilden Thieren vor— 
werfen; dies war wohl freylich mehr als Strenge, 
es war Unmenſchlichkeit; Chriſtliche Schriftſteller 
ſuchen ihn dadurch zu entſchuldigen, daß ſie ſagen, 
Conſtantin habe dies noch als Beyde gethan; 
eine ſchoͤne Entſchuldigung! Eumenius ruͤhmt dies 
Verfahren in feiner Lobrede. Es wurden ferner 
zur Vertheidigung der Grenzen, am Rhein neue 
Caſtelle angelegt, und die alten erneuert. Ge⸗ 
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nannter Eumenius ſagt am angeführten Orte, 
bey dieſer Gelegenheit habe Conſtantin zu Koͤlln 
eine ſteinerne Bruͤcke geſchlagen; in der Anrede an 
den Kayſer heißt es: „Du ſchlaͤgſt eine Bruͤcke, 
mehr zum Beweis deiner Herrſchaft und zur Zierde 
der Grenzen, als aus der Abſicht, um, ſo oft 
du willſt, uͤber ſelbige ins feindliche Gebiet zu 
gehn: denn die ganze Strecke des Rheins iſt mit 
unſern bewaffneten Schiffen bedeckt; ſeine Ufer 
find bis zum Ocean durch deine Truppen geſchuͤtzt. 
Aber es ſchien dir ruͤhmlich zu ſeyn, — und wer 
kann dir darin das verdiente Lob entziehen? — 
wenn du nicht nur da den Fluß betraͤteſt, wo er 
bey feiner Breite Untiefen hat, wo er feinem Urs 
ſprung naͤher und ſchmaler iſt, ſondern da willſt 
du uͤbergehen, wo er ſich in ſeiner ganzen Groͤße 
zeigt, nachdem er ſchon mehrere Fluͤſſe aufgenoms 
men hat, nachdem er ſich mit der Moſel, dem 
Mayn und Necker vereinigt hat, da es dem auf 
ſeinen ſtarken Schlund ſtolz gewordenen gleichſam 
zu lang faͤllt, bis er ſich aus ſeinem engen Bette 
verbreiten kann.“ Valeſius allein zweifelt, ob 
die Koͤllniſche Bruͤcke ſich von Conſtantin her: 
ſchreibe; S. Rer. Franc. p. 18., aber er hat 
Baudrian, den Aegid. Gelenius, Maskov und 
die allgemeine Meynung gegen ſich. Maskov 
ſagt, dieſe Bruͤcke habe bis zum Otto I. beſtan⸗ 


den, beffen Bruder Bruno, Erzbiſchof von Kölle, 
ſie abbrechen lies, und ihre Steine zum Bau der 
Pantaleons » Kirche gebrauchte. S. Mascov. L. 
VI. de reb. gest. Germ. p. 215. winheim 
ſagt, zu feiner Zeit habe man noch Reſte davon 
im Rheine geſehn. Sie ſey ſo breit geweſen, 
daß 7 Wagen neben einander darauf hätten einhers 
gehen können. Rhenauus habe fie den ſieben 
Weltwundern zugezählt. Zur Urſache der Nieder— 
reiſſung dieſer Bruͤcke führt er an: weil Otto J. 
den Oſtfranken den Weg in Gallien habe verſper⸗ 
ren wollen, denn er hätte gefuͤrchtet, es möchten 
dieſe den Ihrigen helfen, weil er jene vor den 
Kopf geſtoſſen habe, indem er das Kayſerthum zu 
den Germaniern gebracht hätte. Aus eben dies 
ſem Grunde ſey auch das Caſtell zu Deuz zerſtoͤrt 
worden. S. Saerar. Agrip. p. 104. Quad in 
ſeinem Comp. univ. p. 523, fuͤhrt einen andern 
Grund an, weil naͤmlich häufige Diebſtaͤhle und 
Mordthaten zur Nachtszeit auf dieſer Bruͤcke ſeyen 
veruͤbt worden: aber wer bricht deswegen eine 
Brucke ab? lies ſich dies Unweſen nicht anders 
heben? Wie Bucherius in Belgio rom. L. V. 
c. 2. behauptet, waͤre das Caſtell zu Deuz, Koͤlln 
gegenuͤber, entweder zur Bedeckung dieſer Bruͤcke 
von Conſtantin erbaut, oder wenigſtens von ihm 
hergeſtellt worden; zum Beweis führt er eine um 
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ter dem Abt Rupert daſelbſt gefundene Inſchrift 
an, welche ſagt: „Constantinus pius Roma« 
norum Imperator Augustus devictis Francis, 
Castrum Ditensium in Terris eorum 
fieri jussit. Milites turrim cum interturrio 
fecerunt.“ Aber Browerus Annal. Trev. L. 
3. c. 114. führt fie ſo an: „Virtute Divi Con- 
stantini Max. Pii. Fel. Invic. Aug. suppres- 
sis domitisque Francis in eorum terris Mil. 
Castr. Divitensium sub praesentia Principis 
sui. Devoti Numini Majestatique m. 
Duodeviginti Haec Vota Pecer, ' 

Im folgenden Jahr zeigen ſich die Franken 
von neuem; Conſtantin zieht gegen ſie, und uͤber⸗ 
giebt dem Berculaͤus die Oberaufſicht in Gallien; 
ein Schritt war letzterer, den der Kayſer nur zu 
fpät bereute. Im Jahr Sio erſcheinen Tubanten 
und andere Voͤlker am Rhein als Feinde; andere 
Kriege, die zu gleicher Zeit in Italien und den 
morgenländifchen Provinzen eintraten, ließen dem 
Kayſer kaum Zeit, den mit den Franken zu endis 
gen: daher ihre ſteten Anfaͤlle, ſobald jener nur 
abweſend war. Sokrates vergleicht deswegen dis 
Sranken nicht uneben mit Meereswellen, die ſich 
einander draͤngen und nicht eher ſich legen, bis 
der Wind, der ſie empoͤrte, aufhoͤrt. Im Jahr 
Sao werden fie zwar beſiegt, doch nicht unterjocht. 


Conftans muß 341 ſich durch Geld Ruhe von ihr 

nen erkaufen, faͤllt aber endlich durch Meuchel⸗ 
mord, den Maxentius ſtiftete. Wenn Jonavas 
Recht hat, ſo war letzterer nicht weit vom Rhein 
gebuͤrtig, und unter Conſtantin einſt Sklav ge 
weſen; er erhielt aber von ihm die Freyheit, well 
er ſich ruͤhmlich im Kriege ausgezeichnet hatte, 
und ward unter Conſtans Comes über einige Le 
gionen. Kein Wunder war es, daß, als er ſelbſt 
nach der Oberrherrſchaft ſtrebte, viele Germanier 
ſich zu ihm ſchlugen; beſonders verſtaͤrkten Sach⸗ 
fen und Franken feine Armee. Conſtantius ſtellte 
ihm hernach ebenfalls viele Deutſche entgegen, die 
aber zu gleicher Zeit Freunde und Feinde feindlich 
behandelten, und alles perwuͤſteten, wohin fie kas 
men. Chuodomairus, König der Alemannen, 
war ihr Anführer. Sehr blutig muß das Haupt⸗ 
treffen zwiſchen Conſtantius und Maxentius ge? 
weſen ſeyn, denn erſterer verlohr von 80 Taufend 
50,000. Letzterer hatte von 36,000 nur 24,000 
übrig. So unwahrſcheinlich die Angabe vielleicht 
beyderſeits iſt, fo ſagt doch Victor in feinem Epi- 
tome c. 42. „die Macht der Roͤmer ſey nie 
mehr erſchuͤttert worden, als eben diesmal, und 
man habe ſchier alles fuͤr verloren gehalten. Im 
Jahr 354. kam der Friede mit den Alemannen, 
im Gebiete der Rauraker, zu Stande. Gleich⸗ 


wie in dieſem Kriege Deutſche gegen Deutſche ges 
ſochten hatten, fo waren fie es auch, die den Fries 
den vermittelten. Ammian erzaͤhlt das Umſtaͤnd⸗ 
liche davon L. 14. C. 10. Sylvanus, einer der 
getreueſten Feldherren des Kayſers am Rhein, 
hielt 15 an vielen Plaͤtzen die Barbaren im Zau— 
me; kaum aber war auch dieſer durch Liſt gefal— 
len, als Feinde ſich auf allen Ecken zeigten. Sie 
griffen Gallien an; 40 Staͤdte am Rhein fielen 
in ihre Haͤnde, (Julian ſagt: 45 Burgen und 
kleinere Caſtelle nicht mit gerechnet) groß war die 
Zahl der Gefangenen, und unermeßlich die Beute, 
die ſie mit ſich wegſchleppten. Ammian 15. c. 8. 
Joſim L. 3. Wie ſollte Conſtantius hier helfen? 
Guaden und Sarmgaten ſtanden in Pannonien; 
Sapor im Grient. Gallien mußte er dem Ju⸗ 
lian anvertrauen. 
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Um das Jahr 356 befand ſich letzterer zu Tau⸗ 
runum, er wollte nach Vienna in Gallien; hier 
hoͤrte er, Argentoratum (Straßburg), Broco— 
magus (zwiſchen erſterer Stadt und Hagenau), 
Tabern (Rheinzabern), Saliſo (Sulz), We. 
meta (Speyer), Vangiones (Worms) und 


Moguntiacum (Maynz) ſeyen in den Händen 
der Barbaren, und ihre Gegenden von ihnen be— 
wohnt (denn Städte ſelbſt haften fie wie Netze, 
worin man ſie fangen wollte); bey ſeiner Ankunft 
both ihm ſchon eine Abtheilung der Germanier 
ein Treffen an; Julian nimmt es an, er übers 
fällt fie von zwo Seiten, macht einige zu Gefans 
genen, andere in der Hitze des Treffens nieder, 
der Reſt kam durch ſchnelle Flucht davon. Am⸗ 
mian L. 16. c. 3. Alemannen waren es, wo: 
von hier die. Rede iſt. Dann eroberte Julian 
Brotomagus wieder, und gieng von da nach 
Koͤlln; auf dem ganzen Wege fand er nichts, 
als Verwuͤſtung. Ammian giebt uns ein getreues 
Bild von letzterer. „Kein Menſch, ſagt er, 
ſtand weiter dem Caͤſar im Wege; er geht alſo 
nach Koͤlln, das aber vor feiner Ankunft in Bal: 
lien ſchon zerſtoͤrt war. Auf dem ganzen Wege 
war keine Stadt, kein Caſtell mehr zu ſehn, 
auſſer bey Confluentes, wo die Moſel ſich in 
den Rhein ergießt, und dem Städtchen Rigoma⸗ 
gus (Remagen); dann ſtand noch ein einziger 
Thurm zu Xoͤlln. Er kam alſo nach Agrippina 
(Koͤlln) und entfernte ſich nicht eher von da, 
bis er die Fraͤnkiſchen Koͤnige in Schrecken geſetzt, 
den Frieden geſchloſſen, und eine der feſteſten 
Staͤdte wieder erhalten hatte.“ Man glaubt, 
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unter letzterer fen Trier oder Tongern verſtanden, 
aber nach dem Warcellin war auch dieſe zerſtoͤrt. 
Einige leſen ſtatt des obengenannten Rigomagus: 
Rigodulum, fo ſteht z. B. der angeführte Text 
bey Serarius. Aber dieſe Leſeart iſt unrichtig, 
Rigodulum lag bey Trier, Rigomagus am 
Rhein, und von letzterer Gegend iſt hier die Re— 
de. Man denke ſich hier die traurige Scene! 
alles, was die Nömer bisher an dieſem Fluſſe 
mit Muͤhe aufgefuͤhrt hatten, wozu ſie mehr als 
5 Jahrhunderte gebraucht hatten, Städte, Cas 
ſtelle, alles lag im Schutte! 

Julian hatte dem ungeachtet noch vieles zu 
thun; ein langwieriger Krieg beſchaͤftigte ihn mit 
den Alemannen. Er ſelbſt ſtand bey Rauracum 
(Augſt), mit 15000 Mann im Lager; den Bar: 
batien ſchickte er mit 25000 Mann dem Feind 
entgegen; die Alemannen ſchluͤpften zwiſchen beys 
den durch und griffen Lugdunum an; Julian 
eilt ihnen in ſtarken Maͤrſchen nach, und macht 
den größten Theil davon nieder; die übrigen ſuch⸗ 
ten ſich durch Verhaue zu ſichern, damit die Roͤ— 
mer ihnen auf den Rheininſeln, wo ſie ſich ver— 
ſchanzt hatten, nichts anhaben könnten. Barba⸗ 
tion zauderte, weil er dem Julian neue Siege 
nicht zukommen laſſen wollte; dieſer aber bemerkte, 
daß der Rhein eben damal, es war im Sommer, 
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ſehr klein war, und man an einigen Plaͤtzen durch⸗ 
waden koͤnnte: darum laͤßt er ſogleich einige der 
Tapferſten durchs Waſſer ſetzen, die Inſeln an⸗ 
greifen, und die Barbaren von ſelbigen vertreis 
ben. Die Weſtſeite des Rheins war nun wieder 
frey; das erſte, was Julian vornahm, war die 
Wiederherſtellung der drey Tabernen (Bergza⸗ 
bern) in Elſaß am Fuße des Vogeſus, um dem 
Feind den Weg nach Gallien zu ſperren. Bar⸗ 
bation durfte nun auch nicht laͤnger zuſehen; er 
ſchlaͤgt eine Bruͤcke uͤber den Rhein, die aber von 
ben Barbaren zerſtoͤrt ward, denn ſie ließen große 
Baͤume darauf antreiben und warfen Steinmaſſen 
auf ſelbige. So mußte der Feldherr die Flucht 
ergreifen; den Alemannen waͤchſt der Muth; 
Chuo domarius und ſechs andere ihrer Koͤnige, 
ſetzen bey Straßburg über den Rhein, und ber 
ziehen ein Lager. Ammian nennt uns noch einige 
der obigen Anführer, einen Serapio, einen jun: 
gen muthvollen Mann; Mederich, einen Bru— 
dersſohn von Chnodomarius und Agenarich. 
Chuodomarius wird als die erſte Triebfeder des 
Kriegs angegeben. 35,000 Mann fuͤhrten dieſe 
Koͤnige an. Julian wagt es allein, denn Bar⸗ 
bation ſtand anderswo, dieſe Alemannen anzu⸗ 
greifen; mit Veyhuͤlfe der Braccater, Vornuler 
und Bataver, erfocht er den Sieg. Von Fein 
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den blieben 6000, und mehrere erfoffen im Rhein. 
Von den Roͤmern kamen 543 nebſt 4 Anführern 
um, die Ammian namentlich angiebt. Zoſimus 
ſetzt ſtatt 6000, 60000, und laͤßt eben fo diele 
im Waſſer umkommen! Welch ein ſtarker Schnis 
ger. Aber wirft man heut zu Tage nicht eben fo 
mit fo vielen Nullen um ſich? — Chuodoma⸗ 
rius ſelbſt ward gefangen, wie auch drey ſeiner 
beſten Freunde; erſterer ſtuͤrzte vom Pferde, da er 
nach verlorner Schlacht ſeinem Lager zueilte, und 
gerieth den Roͤmern in die Haͤnde; Julian ſchickts 
ihn nach Rom und er ſtarb zu Veternum. Am⸗ 
mian L. 16. c. 12. Auſonius vergleicht dieſe 
Niederlage der Alemannen mit jener der Roͤmer 
bey Cannaͤ. 
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Gallien war nun zwar durch dieſen Steg auf 
sine Zeitlang geſichert, doch benutzten die Roͤmer 
ihr bisheriges Gluͤck noch weiter; Julian gieng 
bey Maynz auf einer Bruͤcke über den Rhein, und 
verwuͤſtete, ohne Zweifel aus Erbitterung, daß 
die Barbaren fo vieles im Römer Gebiete zerſtoͤrt 
hatten, beyde Ufer des Mayns mit Feuer und 
Schwerdt; dann ſtellte er das von Trajan errich; 
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tete, von den Alemannen aber ebenfalls zerſtoͤrte 
Monument wieder her: Baudran glaubt dies Ca⸗ 
ſtell in Cronburg oder Caſſel, Lindenborg in der 
Colonia Trajana zu finden. Bey eben dieſem Zuge 
kamen die Romer nochmal in den Zarzwald, wo 
Caͤſar das Ziel ſeines Marſches fand. — Nachher 
geht Julian nach Pariſii ins Winterquartier. 
Ammian L. 17. c. 1. | 


Im Jahr 358 zieht er am Niederrhein gegen 
die Salier (Franken) die ſchon vor einer Zeitlang 
bey Toxandria ſich niedergelaſſen hatten. Es iſt 
dies die Gegend des brabaͤndiſchen Kempener Lan⸗ 
des bey Toſenderloo; vorher hatten fie ſchon am 
Säderfee gewohnt, wo fie mit den Sriefen das 
nahe Batavien beunruhigten, und endlich von da 
in Belgien eindrangen. Ferner griff er die Tun⸗ 
grer und Chamaven an, welche letztere damals in 
der Grafſchaft Mark, wie auch am Rhein in 
einem Theile des Bergiſchen und Kleviſchen, un⸗ 
gefaͤhr von Duͤſſeldorf bis Weſel abwaͤrts, ihre 
Wohnſitze hatten. Am meiſten fuͤhlten die Aleman⸗ 
nen die Rache der Roͤmer; zween ihrer Könige, 
Suomarius und Bortarius, hielten dießmal um 
Frieden an; fie erhielten ihn auch unter der Bas 
dingniß: daß ſie 20000 Gefangene, die ſie von 
den Roͤmern in Haͤnden hatten, losgeben, und 


zur Wiederherſtellung der Grenzfeſtungen behuͤlflich 
ſeyn ſollten. Bucher. L. 17. c. 10. 

Im folgenden Jahr (359) ftellte Julian die 
Kornbehaͤlter (Granaria) in Gallien her; auch 
kamen die Städte Bonn, Noveſium, Antenna— 
cum und Bingium wieder unter die Herrſchaft der 
Roͤmer, an deren Wiedererbauung nun ebenfalls 
Hand gelegt ward. Ammian L. 18. c. 1. 2. 
Bey Wapnz wollte er nochmal gegen die Aleman 
nen uͤber den Rhein gehen; doch das Buͤndniß, 
das Suomsriss mit den Roͤmern geſchloſſen hatte, 
lies ihn einen andern Platz zum Uebergang waͤhlen. 
Verwuͤſtung folgte jedem ſeiner Schritte; endlich 
machte er bey den Buͤrgundiern Halt, und ſchloß 
mit den Alemanniſchen Koͤnigen, Macrianus, 
Bariobaudus und den übrigen, die an dem Treffen 
bey Straßburg Theil genommen hatten, Frieden; 
Capellatium hies der Ort, wo man ihn eingieng. 
Ammian ſagt, hier ſeye die Grenzſcheide zwiſchen 
den Alemannen und Burgundiern geweſen. Bu⸗ 
cherius ſucht den Ort deswegen zwiſchen Fuld und 
dem Speſſart; Cluver meynt es ſey die Pfalz am 
Rhein, denn Ammian ſchreibt: cui Capellatii 
vel Palas nomen est. Moͤglich iſt es, daß da⸗ 
mals ſchon auf jener Rheininſel ein kleiner Pallaſt 
der Roͤmer ſtand, denn von dem Palatium leitet 
man das Wort: Paltz, oder pfalz her, und Clu⸗ 
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ver kann Recht haben, wenn ſchon damals noch 
an keine pfalzgrafen zu denken war, welches 
letztere Buchnavius ergreift, um Cluver zu wider⸗ 
legen. Auſſerdem wohnten ja Macrianus und a⸗ 
riobaudus nach der Ausſage des Ammian, zwi⸗ 
ſchen der Lahn und dem Mayn, in der Wetterau; 
wie H. Babel ſagt, zu Wiesbaden, alſo in der 
Naͤhe dieſer Pfalz; darum ſucht H. Mannert das 
Capellatium in dem Pohlgraben. S. deſſen Gere 
manien. S. 299. 

Was Julian bisher gethan hatte, geſchah von 
ihm als Feldherr; dadurch aber daß Conſtantius 
zu feinem. Zuge gegen die Perſer 300 Mann von 
jeder Germaniſchen Legion foderte, und wegen an— 
dern Urſachen, ſetzte es in Gallien Schwierigkeiten 
ab, und die Legionen riefen ſchon den Feld 
herrn zum Auguſtus aus. So klug ſich auch Ju⸗ 
lian dabey betrug, ſo ſah er doch wohl vor, daß 
es ohne Fehde mit dem Kayſer nicht ablaufen wär: 
de; darum griff er nochmal die Germanier, oder 
vielmehr die Franken unter dem Namen der Attua⸗ 
rier im Jahr 361 jenſeits des Rheins an. Sie 
wohnten bey Ulpia Triceſima, zwiſchen Vetera 
Caſtra und Burginacium. Unvermuthet war ſein 
Uebergang über den Rhein; die Franken waren 
nicht auf der Huth; viele kamen um, mehrere 
wurden gefangen, mit dem Reſt ward Friede ge⸗ 
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ſchloſſen. Ammian L. 20. c. 10. Dann gleng 
er durch das Land der Rauraker nach Vienne in 
Gallien, und bereitete ſich zum Kriege gegen den 
Kayſer. Er kam in der Folge, nachdem er wir 
licher Auguſtus war, nicht mehr in dieſe Gegen⸗ 
den, denn er ſtarb im Kriege gegen die Perfer, 
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Im Jahr 566 unter Valentinian und Valens 
regen ſich die Alemannen wieder ſtaͤrker als ge⸗ 
woͤhnlich; denn daß ein einziges Jahr vorbey 
gieng, wo ſie in das Roͤmiſche nicht ſtreiften, iſt 
nicht wahrſcheinlich; man fand ſich aber meiſtens 
durch Geld mit ihnen ab; zum Beweis dient fol⸗ 
gendes: In dieſem Jahre ſchickten ſie Abgeordnete 
zu den Römern, die die gewöhnlichen Geſchenke 
an Geld und was man ihnen ſonſt zu geben pflegte, 
in Empfang nehmen ſollten. Urſacius ſties bey 
ihnen dadurch an, daß er ihnen ſchlechtere Sachen 
gab, da fie ſchon an beſſere gewohnt waren: die 
Alemannen wurden dadurch ſo erbittert, daß ſie 
ſogleich in Hallien ſtroͤmten, und es der Verwuͤ⸗ 
ſtung Preis gaben. Der Rhein war zugefroren, 
dies benutzten fie, Valens, der damals in Gallien 
war, rief den Valentinian um Huͤlfe an; dieſer 


kam auch nach Paris, und Chariettus gieng ſchon 
vorher noch in den beyden Germanien den Aleman⸗ 
nen entgegen; in ſeinem Gefolge waren die Legio⸗ 
nen aus ber Gegend von Deus und Tongern; 
(Divitenses Tongricani). Anfangs warf er die 
Barbaren zuruͤck; dann ſchlug er eine Bruͤcke uͤber 
den Rhein, um ſie weiter zu verfolgen; dieſe aber 
ſetzten ſich ihm ſo muthig zur Gegenwehr, daß die 
Roͤmer die Flucht ergriffen; nur einer ihrer Anz 
führer, Severianus, ward von einem Pfeil ge: 
troffen; Chariettus glaubte die Seinigen ſammeln 
zu koͤnnen, fuͤhrte ſie auch nochmal gegen den 

Feind, aber nun kam er ſelbſt um. Valentinian 
ſchickte auf die traurige Nachricht von dem großen 
Verluſte der Seinigen den Jovinus ab; dieſer 
hatte mehr Gluͤck, als die vorigen; er ſties auf 
die Barbaren bey Scarpona (itzt einem Dorfe an 
der Moſel, zwiſchen Toul und Metz) in deſſen 
Gegenden fie ſorglos herumſtreiften; mehrere ka⸗ 
men ſchon bey dieſer Gelegenheit um, oder wurden 
gefangen; bald hernach erfuhr Jovin, daß viele 
in der Moſel ſich badeten, andere ſchwelgten: er 
überfiel unvermuthet ihr Lager, und lies ihnen 
keine Zeit, ſich in Reihen und Glieder zu ſtellen. 
So war der Verluſt nothwendiger Weiſe auf Seiten 
der letztern; in Eilmaͤrſchen gieng der Roͤmer von 
hier nach Chalons, wo ein anderes Corps der 


639 87 


Feinde herumſtreifte; auch dies ward angegriffen; 
das Treffen dauerte in die Nacht; 4000 Germa⸗ 
nier wurden verwundet, 6000 getoͤdtet; am folz 
genden Tag feste Jovin den Fluͤchtigen nach, und 
erfuhr, daß einer der Alemanniſchen Koͤnige war 
gefangen und aufgehenkt worden; letzteres misfiel 
ſelbſt dem General, und der Tribun wuͤrde dafuͤr 
zur Strafe gezogen worden ſeyn, wenn dieſer nicht 
die Schuld auf die Wuth der Seinigen geworfen 
haͤtte. N 
Im Jahr 367 hören Valentinian und Valens 
in Trier, daß Britannien von Barbaren, und 
Gallien von Franken und Sachfen zerftört wärs 
den; Theodoſius zieht gegen erſtere; im folgenden 
Jahre gieng der Kayſer eben mit dem Gedanken 
um, die Alemannen ganz zu unterjochen, als 
Rando ; einer der vornehmen Alemannen, 
Maynz / das damals ohne Beſatzung war, übers 
fiel; es war eben am Oſtern, viele kamen bey die⸗ 
ſem Ueberfall in den Kirchen ums Leben; andere, 
theils Männer, theils Weiber und Kinder, wur 
den weggeſchleppt. Die Roͤmer aͤrgerte dies ſehr, 
fie dachten auf Rache, und weil man den Viticha⸗ 
bins, einen Sohn des Vadomarius, als die 
Haupttriebfeder des Geſchehenen anſah, ſo ward 
ſelbiger, weil man ſonſt ihm nicht beykommen 
konnte, durch Meuchelmord aus dem Wege ge— 
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ſchafft. Natuͤrlicherweiſe mußte ein ſolcher Fall die 
Alemannen noch mehr erbittern; die Roͤmer ſahn 
dies wohl vor; Valentinian verſtaͤrkte feine Armee 
durch Truppen, die er aus Illyrien und Italien 
kommen lies: Severus und Jovinus ſollten ſie 
anfuͤhren; im folgenden Fruͤhjahr geht der Kayſer 
mit feinem Sohne Gratian in Deutſchland; die 
Alemannen verkrochen ſich in ihre Waͤlder; Ver— 
wuͤſtung verbreitete ſich nun in ihren Feldern; bey 
Soliciacum (vielleicht Sulzbach an der Berg- 
ſtraſſe, oder wie Baudran meynt, Sulz im Würs 
tembergiſchen am Neckar; nach Lazius aber Bret 
ten bey Beidelberg) hatten ſie einen hohen und 
ſteilen Berg beſetzt; nur auf einer Seite war ihm 
leichter beyzukommen; Valentinian läßt den Gra⸗ 
tian zur Bedeckung des Gepaͤcks zuruͤck, er ſelbſt 
geht zum Auskundſchaften aus, verliehrt den Weg, 
geraͤth in Suͤmpfe, und waͤre dem Feind in die 
Haͤnde gerathen, wenn er nicht dem Pferde die 
Spornen gegeben haͤtte und den Legionen zugeeilt 
waͤre. Hierauf giebt er Befehl zum Angriff; die 
Seinigen erſteigen den Berg, es kommt zum 
Kampf, der Anfangs hartnaͤckig iſt; endlich fliehen 
die Deutſchen; ein anderer roͤmiſcher Feldherr er⸗ 
wartet ſie in einem Hinterhalt, macht viele davon 
nieder, die uͤbrigen eilen den Waͤldern zu. Der 
Verluſt war auch auf roͤmiſcher Seite nicht gering. 
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Vanlentinian kehrte hernach nach Trier zuruͤck, 
wo man ihm einen Triumphbogen errichtete, von 
i welchem noch einige Reſte zu ſehen eh, S. Ma 
senii Epist. p. 88. f 
Das Jahr darauf (369) trift der Kayſer neue 
Anſtalten zur Deckung der Grenzen; den ganzen 
Rhein herab, von Rhätien an bis zum Ozean 
wurden entweder neue Werke angelegt, oder die 
alten ausgebeſſert; zuweilen waͤhlte man auch Plaͤtze 
auf feindlichem Boden, d. i. auf der rechten 
Seite des Rheins Amm. L. 28 c. 2. Zu den 
letztern gehoͤrt das von Valentinian am Neckar ganz 
neu aufgefuͤhrte Caſtell, das man heut zu Tage in 
Mannheim ſucht. Es lag nahe am Fluſſe: der 
Kayſer war bange, das Waſſer moͤgte ſein Werk 
zerſtoͤren, darum lies er ihm ein neues Bett gras 
ben, und das alte mit vieler Muͤhe verſtopfen. 
So ſehr indeſſen die Römer an Befeſtigung ih⸗ 
res Limes dachten, ſo ſchreckte dies doch die Fran 
Ben und Sachſen nicht ab; im Jahr 370 durchs 
brachen ſie ihn, zogen in Gallien; man trieb ſie 
hier in die Enge; es erfolgte Friede, aber dießmal 
betrugen ſich die Römer ſchaͤndlich; denn waͤhrend 
die Sachſen friedlich zuruͤckzogen, wie man ihnen 
geſtattet hatte, uͤberſiel man ſie bey Deuſo im 
Lande der Franken (vielleicht Deuz, Koͤlln gegen: 
über) ganz unvermuthet. Die Sachſen ermann⸗ 
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ten ſich, griffen zur Gegenwehr, die Roͤmer waren 
ſchon im Fliehen, als ihnen in einiger Entfernung 
ihre ſchwere Reiterey zu Huͤlfe kam, und fie rettete, 
Euseb, Chron. L. 2. Vales. Franc. L. 1. | 
Noch war jener Theil der Alemannen unbezwun— 
gen, der am Mayn wohnte und die Roͤmer oft ber 
unruhigte; Macrianus hieß ihr König; ſie ſchie⸗ 
nen dem Kayſer itzt um ſo gefaͤhrlicher, da er eben 
mit Herſtellung der Grenzfeſtungen am Rhein ber 
ſchaͤftigt war; er fiel alſo, um ſelbſt feine eigene 
Legionen zu ſchonen, auf den Gedanken, die Bur⸗ 
gundier herbey zu rufen, und ſelbige den Alemans 
nen auf den Hals zu ſchicken; er ſendet Abgeord— 
nete an ſie ab, ſtellt ihnen vor, man wolle ſie 
gegen ein Volk führen, das ſchon oͤftere Fehden mit 
ihnen gehabt haͤtte, unter andern damals, als wegen 
Grenzen und Salzgruben der Streit entſtanden fey. 
(Bucherius ſetzt dieſe Salinen an den Ausfluß des 
kleinen Fluͤßchen, das zwiſchen Saalmuͤnſter, 
Salfeld und Banau ſich etwas unter Frankfurt in 
den Mayn ergießt.) Itzt erhielten ſie Gelegenheit 
ihren Feinden die Spitze zu bieten, ihre Macht 
ſey zertheilt, der Roͤmer auf ihrem Nacken, ſie 
moͤgten ſich alſo nur anſchließen und ſiegen. Es 
erfchienen wirklich auf dieſe Auffoderung 80,000 
Burgundier am Rhein; aber wie ſtaunten ſie, als 
ſie hier keine Roͤmer zum Marſche bereit, ſondern 
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mit Verſchanzen, mit Anlegung von Caſtellen bes 
ſchaͤftigt fanden! Man ſchickte ſogleich zu Valen⸗ 
tinian, um die Huͤlfstruppen und noͤthige Unter⸗ 
ſtuͤtzung zu fodern, und da fie hier ſtatt des Ders 
„langten leere Worte erhielten, auch die Abſicht des 
Kayſers merkten, daß man ſie ſowohl, als die 
Alemannen ſchwaͤchen, und dann uͤber beyde Theile 
her zu fallen Sinnes waͤre, ſo wurden ſogleich alle 
Geiſſeln und Gefangenen der Roͤmer, die fie. in 
Haͤnden hatten, umgebracht, und die Truppen 
kehrten in ihr Land zuruͤck. Indeſſen hatten ſie, 
ohne daß ſie vielleicht daran dachten, den Roͤmern 
einen Dienſt geleiſtet, der ihnen wichtig war: denn 
die Alemannen hatten ſich bey ihrer Ankunft zer— 
theilt, und Theodoſius, der an einem andern Ort 
auf fie lauerte, fand Gelegenheit in Rhaͤtien auf 
ſie los zu gehen, wo viele von ihnen blieben, und 
mehrere gefangen wurden. Letztere fuͤhrte man 
nach Italien, um da an dem padus Laͤndereyen 
anzubauen. Macrianus kehrte indeſſen (371) in 
ſein Gebiet zuruͤck, um bey erſter Gelegenheit die 
Roͤmer anzugreifen; der Kayſer ſah dies wohl ein; 
um ſich einen ſolchen maͤchtigen Nachbar vom Halſe 
zu ſchaffen, geht er luͤber den Rhein; Severus mußte 
nach Aquae Mattiacae (Wiesbaden) voraus gehn; 
alles ſollte in der groͤßten Stille geſchehen, damit 
der Feind der Roͤmer Ankunft nicht merkte; in; 
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deſſen verrieth der in den Dörfern aufſtelgends 
Dampf, — denn man hatte vergeſſen den Trup⸗ 
pen zu ſagen, ſie ſollten nicht pluͤndern und keine 
Huͤtten anzuͤnden — das, was man verbergen 
wollte: Macrianus erfahrt durch Eilbothen den 
Anzug; man ſetzte ihn auf einen Wagen, und 
fuhr ihn auf unbekannten Wegen aus den Augen 
der Roͤmer. Der Kayſer betruͤbte ſich nicht wenig 
uͤber den ihm mißlungenen Streich, verwuͤſtete, 
ſo viel er konnte, das Land, und kehrte nach Trier 
zuruͤck. Amm. B. 2g. c. 4. — Im Jahr 374 
ſchlug Valentinian in Betreff des genannten Ma⸗ 
crianus einen andern Weg ein; es ſcheint, der Kays 
ſer, der anderswo zu thun fand, wollte dieſen 
Mann ein fuͤr allemal nicht als Feind im Ruͤcken 
haben; es kam alſo zu einer friedlichen Unterhand 
lung zwiſchen beyden; man beſprach ſich in der 
Gegend von Maynz, und ward in den Beding⸗ 
niſſen des Friedens eins. Der Alemannen Koͤnig 
war von dieſer Zeit an Bundesfreund der Roͤmer, 
und würde ihnen vielleicht wichtige Dienſte geleiſtet 
haben, wenn er nicht bald darauf geſtorben waͤre; 
er fiel ins Land der Franken ein, und kam durch 
Liſt des Koͤnigs Mallobaudes um. 

Uebrigens hinterließ Valentinian von eben die: 
Tem Jahre ein Monument bey Baſel, das hier ges 
gen die Alemannen aufgeführe ward. Ammian 
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L. 30, c. 5. ſagt, bie Nachbarn hätten es Robur 
genannt. In dem Codex des Theodoſ. kommen 
Geſetze vor, die in dieſer Stadt gegeben wurden, 
3. B. L. 33. de curs. publ. vom Jahr 374. 
Von mehrern Denkmaͤlern, die Trier von ihm auf⸗ 
zuzeigen hatte, ſpricht Auſonius, und Maſen. 
p. 89. Im Jahr 375 ſtarb der Kayſer: fein Leiche 
nam ward nach Conſtantinopel gebracht, wie Am 
mian ſagt; es iſt alſo falſch, daß man im Jahr 
1174 zu Andernach ſein Grabmahl entdeckt habe. 


§. ag. 


Unter Valens, dem ſchon waͤhrend der vorigen 
Regierung der Orient war zu Theil worden, zeigte 
ſich für die Roͤmer ein neuer Feind, deſſen Nas. 
men bisher in der Geſchichte nicht war genannt 
worden. Die Bunnen, ein Volk, das jenſeits 
des Tanais und des Möotiſchen Sees wohnte, 
festen im Jahr 376 über dieſen See, drangen in 
das europaͤiſche Schythien, griffen die Alanen an, 
und ſchonten nur jener, die ſich bereit fanden in 
ein Buͤndniß mit ihnen zu treten. Durch letztere 
verſtärkt ziehen fie gegen die Gothen, die man 
Grutunger hies; dieſe hielten nur eine Zeitlang 


den wilden Hauſen auf, mußten aber zuletzt der 


Uebermacht weichen, und fih bis zum Dnieper 
zuruͤckziehn. Den übrigen Gothen ( den Tervin⸗ 
gern) giengs nicht beſſer; auch fie wurden zuruͤck⸗ 
gedraͤngt, und an der Donau machten ſie Halt, 
in der Abſicht, nach Thracien uͤberzugehen, wenn 
Valens ihnen ſolches geſtattete. Letzterer war zu 
unbehutſam bey ihrer Aufnahme; denn es dauerte 
nicht lange, ſo fand er Feinde im Innern ſeiner 
Staaten, an die ſich vor und nach alles, was 
zum naͤmlichen Volke gehoͤrte, anſchloß. Bald dar⸗ 
auf kam es ſchon zu Mishelligkeiten zwiſchen den 
Roͤmern und den neuen Gaͤſten, die endlich in 
einen foͤrmlichen Krieg ausbrachen. Die Roͤmer 
waren Anfangs zu ſchwach, den gehoͤrigen Wider⸗ 
ſtand zu leiſten; Gratian mußte ihnen einigemal 
Huͤlfstruppen aus den Abendlaͤndern zuſchicken; 
aber fo wie ſich die Roͤmer verſtaͤrkten, nahm auch 
das feindliche Heer an neuer Stärke zu; die Zun⸗ 
nen vereinigten ſich mit ihnen; ſie, die zuerſt die 
Gothen verdraͤngten, ſoͤhnten ſich mit ihnen aus, 
ſobald es gegen die Roͤmer, als ihren gemeinfchafts < 
lichen Feind, losgieng. Schon ſtreiften ſie in 
ganz Thracien herum, und kamen bis zu den 
Mauern von Conſtantinopel. . 
Gratian war zwar mit ſeinem ganzen Heere 
im Anzug, den gedraͤngten Roͤmern zu helfen, 
aber auch dieſer fand auf dem Wege einen andern 
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Feind, den er zuerſt beſiegen mußte, ehe er zu 
ſeiner Hauptabſicht gelangen konnte. Die Lentienſer 
(ein Alemanniſches Volk, die an Rhaͤtien graͤnz⸗ 
ten) hatten von dem Anfalle der Gothen und 
Bunnen auf die roͤmiſchen Provinzen gehört; fie 
dachten nun, auch fuͤr fie wäre itzt der erwuͤnſchte 
Zeitpunkt eingetroffen, um das von Truppen ents 
bloͤßte Gallien anzugreifen: in wilder Eil ſtuͤrm⸗ 
ten ſie deswegen im Februar (378) uͤber den mit 
Eis bedeckten Rhein; zwar wies man ſie das erſte— 
mal mit blutigen Koͤpfen zuruͤck, aber ſie verſtaͤrk— 
ten ſich, und ſchlugen, 40,000 Mann ſtark, den 
naͤmlichen Weg ein. Gratian hatte ſchon einige 
Cohorten gegen die Gothen und Yunnen in Pans 
nonien vorwärts geſchickt, dieſe mußten zuruͤck⸗ 
kommen; Nannien und Wellobaudes erhielten 
den Auftrag, die Alemannen anzugreifen; beyde 
waren in ihren Planen verſchieden: der eine glaubte 
durch Zögern zu gewinnen, der andere wollte ſo⸗ 
gleich den Angriff wagen; letztere Meynung behielt 
endlich die Oberhand; bey Argentaria (nahe bey 
Collmar, nach Valeſtus aber bey Aarburg im 
Kanton Bern) kam es zum Treffen, worin man 
den Lentienſern ſo hart zuſetzte, daß von ihrem 
ganzen Heere nur 5000 davon kamen. Priarius, 
ihr Koͤnig, blieb auf dem Schlachtfelde. Gratian 
fegte über den Rhein, um den Reſt gaͤnzlich aufs 


zureiben, der ſich ihm aber aus freyen Stuͤcken en 
gab. Man both die junge Mannſchaft den Roͤmern 
zum Kriegsdienſte an, und der Friede kam zu 
Stande. Nun erſt konnte Gratian ungehindert 
fich dem Orte feiner Beſtimmung nähern; er geht 
uber die Donau und kommt bis Sirmium. In 
zwiſchen hatte Valens ſich, weil man ihn in der 
Hauptſtadt der Schlaͤfrigkeit beſchuldigte, mit den 
Feinden bey Adrianopel in ein Treffen eingelaſſen, 
ohne die Ankunft der abendlaͤndiſchen Truppen, 
wozu man ihm doch gerathen hatte, abzuwarten; 
vermuthlich traute er feinen Kräften zu viel; viels 
leicht wollte er auch den Ruhm, die Feinde beſiegt 
zu haben, mit Sratian nicht theilen; genug das 
Treffen beginnt, die Zunnen und Gothen ſiegen, 
und der Kayſer ſelbſt ward das Opfer ſeiner Ueber⸗ 
eilung; er ward durch einen Pfeil verwundet in 
eine Hütte gebracht, welche die Barbaren in der 
erſten Wuth in Brand ſetzten. Dadurch, daß 
Adrianopel und die Hauptſtadt ihnen mehr zu 
ſchaffen machten, als ſie anfangs dachten, und 
weil ein herbeyeilendes Corps Sarazenen ihnen 
ſtark zuſetzte, beſchraͤnkten fie ſich endlich aufs Plüne 
dern und Sengen auf dem Lande. In der Folge 
entſtanden ſelbſt unter den feindlichen Truppen, 
wie es wohl geſchehen mußte, Trennungen; einige 
zogen zum Iſter zuruͤck, andere ſchlugen ſich ſogar 
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auf der Roͤmer Seite, und dienten nun unter Theos 
dos, der fie vorher beſiegt hatte, als Huͤlfsvoͤlker. 


Vielleicht würden damals ſchon die roͤmiſchen Pros 


vinzen der ungebetenen Gaͤſte los geworden ſeyn, 
aber Theodos ward in Th ſſalonick krank; die 
Feinde verſpuͤrten ſogleich ſeine Abweſenheit, ſie 
regten ſich wieder an der Donau, und Gratian 
glaubte nun am beſten zu handeln, wenn er den 
Barbaren einen Theil des roͤmiſchen Gebiets zur 
Wohnung anwies. Man gab ihnen einen großen 


Diſtrict in Thracien; ohne weitere Abgaben ſollten 


fie ihn befigen, doch mit der Bedingniß, daß fie 
in Kriegszeiten Huͤlfstruppen ſtellen ſollten. Man 


glaubt, der Kayſer habe bey eben dieſer Gelegen 


heit einen Theil der beſiegten Zunnen, um fie von 
andern zu trennen, weiter verpflanzt, und Gal⸗ 


lien erhielt wahrſcheinlich eine Kolonie von ſolchen, 


die eben dadurch dem neuen Diſtrict, den man ide 
nen anwies, den Namen gaben; es iſt dies der 
ſogenannte Zundsrͤͤcken in dem ehemaligen Trie⸗ 
riſchen, wovon aber itzt ein Theil einen eigenen 
Kanton unter dem Namen Caſtellhun ausmacht. 
Der Hauptort, der jenem Kanton den Namen 
gab, verraͤth im lateiniſchen Wort ſeine Abkunft 
und den Stifter noch mehr, denn da heißt er: 
Castellum Hunnorum, fo wie der Bundsruͤcken: 
Tractus Hunnorum. Die einmal da Angeſiedel⸗ 
8 a 


ten verbreiteten ſich vor und nach auf dem ganzen 
Striche zwiſchen Moſel und Nahe, und noch ha; 
ben mehrere Dexter von ihnen ihre Benennung bis⸗ 
her beybehalten, z. B. Buntheim; nahe bey 
Simmern heißt noch eine Quelle der Zunnenborn. 
In dieſem Lande wohnten alſo damals Sunnen 
hinter den vorderſten Nationen der Roͤmer und ih⸗ 
ren Caſtellen, von welchen man noch Ruinen zu 
Seuweiler, Hundheim, Caſtellhun, dann am 
ſtumpfen Thurme bey Morbach antrift. S. 
Jahrzaͤhler des Departem. von Rhein und Mo⸗ 
ſel von A. Vanrecum, Jahr 8. der Republik. N 
Ein Gluͤck wars, daß man auf dieſe Art für 
itzt ſich einen Feind vom Halſe geſchafft hatte, da 
man mehrere im Innern hatte. Die Roͤmer ſelbſt 
wurden ſchwuͤrig, daß man Germanier und befons 
ders Franken in den Pallaſt aufnahme; ja itzt, 
unter Gratian, gab man ihnen fogar das Conſu⸗ 
lat. Die Legionen nahmen an dieſen Klagen Ans 
theil, und in Britannien ſetzte man den Maxi⸗ 
mus dem rechtmaͤßigen Kayſer entgegen; dieſer zog 
Sachſen und Sriefen zu ſich, um feinem Gegner 
das Gegengewicht halten zu koͤnnen; die Legionen 
am Rhein erklaͤrten ſich auch für ihn, dann kam 
es zum Kriege mit Gratian, der endlich weichen 
mußte; ja ſelbſt auf Befehl des Maximus ermor⸗ 
det ward. Letzterm gieng es aber nicht viel beſſer, 


denn er verlor, indem er gegen den Theodoſius 
zog, den Purpur und ſein Leben, und Arboga⸗ 
ſtes erſtickte in Gallien bug letzten Abkoͤmmling 
ſeines Stammes. 


§.80. 


Nachdem Theodos das Reich unter feine Beye 
den Soͤhne vertheilt hatte, erhielt Arkadius den 
Orient, Bonorius die Abendlaͤnder. Schon die 
Theilung ſelbſt mußte für das Ganze von den ſchaͤd⸗ 
lichſten Folgen ſeyn; Einheit fehlte, und in dieſem 
Mangel lag ſchon der Keim zum Untergang des 
Reichs. Zween Maͤnner thaten ſich um dieſe Zeit 
hervor, die, obſchon fie den Namen der Regenten 
nicht führten, folche doch in der That waren; 
Maͤnner, denen es an Talenten nicht fehlte, wenn 
fie nur ſolche zum Beſten der Länder, denen fle 
vorſtehen ſollten, angewandt hätten, Stilico und 
Rufin waren dieſe; jener ſollte an der Spitze der 
Reichsverwaltung im Hecident, der andere im 
Orient ſtehen. Wie konnte es anders geſchehen, 
als daß beyde, da fie ſolche Macht in Händen hat⸗ 
ten, fie noch zu erweitern und endlich den Kayſer⸗ 
titel und das Eigenthum jener Länder, die fie vers 
walteten, mit ihr zu vereinigen ſuchen wuͤrden? 
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es geſchah auch wirklich der Verſuch; daher die 
ſteten Kabalen zwiſchen den Hauptperſonen; daher 
die traurigen Folgen fuͤr die von ihnen verwalteten 
Länder. Man rief Feinde zu Huͤlfe, zeigte dadurch 
eine Bloͤße; man ſchloß ihnen die Provinzen auf, 
die in den Barbaren bald den Entſchluß bewuͤrken 
mußten, nach dem Beſitz ſo ſchoͤner Laͤnder zu 
trachten. Das bekannte: turpius ejicitur traf 
dießmal in feiner ganzen Ausdehnung ein. Rufin, 
von Geburt ein Gallier, glaubte ſich durch die 
Hand der Tochter des Bonorius den Weg zum 
Throne bahnen zu koͤnnen, und da Eutropius ihm 
dieſen Plan vernichtete, ruft er den Alarich, Rös 
nig der Gothen, in Griechenland und Theſſalien, 
wo die Kriegesflamme ſogleich ausbricht. Stilico 
zieht nicht ſowohl den Gothen, als ſeinem Gegner 
entgegen, und bald darauf wird Rufin von Gais 
nas als Verraͤther ermordet, aber nun trat Eu⸗ 

trop an ſeine Stelle, der durch ſeine Erhebung 
den Neid in Stilico anfachet, wodurch die Go— 
then die ſonſt ihrer Aufhebung nahe waren, aus der 
Schlinge entwiſchen. Gainas, der eben erſt den 
Rufin aus dem Wege geſchafft hatte, ſtuͤrzt auch 
den Europ, ruͤckt dann ſelbſt feindlich gegen Con: 
ſtantinopel, verfehlte aber dabey feinen Haupt 
zweck: denn er ward von Ildin, König der 1 
nen, ermordet. e 
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Waͤhrenddem Hofkabalen den Orient dem 
Feinde Preis gaben, zeigt ſich Alarich in Italien; 
er gehoͤrte zu jenen Gothen, die von den Zunnen 
im Jahr 386 nach Thracien waren verdrängt wor— 
den; ſie waren von Valens anfangs nicht zum 
beſten behandelt worden, ſoͤhnten ſich aber mit den 
Roͤmern aus; Alarich nahm die Parthey des Theo⸗ 
doſius an, und leiſtete ihm in der Verbannung des 
Tyrannen Eugenius treue Dienſte. Aber auch 
dafür belohnte man ihn nicht, wie er mit Recht 
erwartete; ſeine Freundſchaft gieng alſo in einen Haß 
uͤber, der ſeiner eigenen Ausſage nach nur mit 
Eroberung der Hauptſtadt (Roma), ſich legen wir; 
de. Im Jahr 400 unternimmt er in Verbindung 
mit Nadagies, König der Zunnen, feinen ug 
nach Pannonien, KXaͤrnthen und Italien; doch 
litt diesmal Rom noch ſehr wenig; aber die reiche 
Beute, die man bey dieſer Gelegenheit gemacht 
hatte, reizte zu neuen Zuͤgen; im Jahr 402 er⸗ 
folgte der zweyte, an dem noch mehrere Gothen 
als an dem vorigen Theil nahmen. Stilico eilt 


nach Khaͤtien, drängt die Barbaren von da zuruͤck; 


am Rhein und in Britannien werden Vertheidi⸗ 
gungs anſtalten getroffen; bey Polentia am Tana⸗ 
rus kam es zu einem Haupttreffen, nach welchem 
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Alarich ſich in die Apenninen zuruͤckzog. Nun 
wäre es Zeit geweſen, den Fluͤchtigen ſtaͤrker zuzu⸗ 
ſetzen, ja Stilico konnte ſie hier durch Hunger 
aufreiben: aber es ſchickte ſich nicht in ſeinem Plan; 
ein Scheinfriede kam zu Stande, Kraft deſſen dis 
Gefangenen, welche die Roͤmer ſchon in Haͤnden 

hatten, von nun an als Geiſſeln bey ihnen bleiben 
ſollten. Im Jahr 405 erſcheint Nadagies von 
neuem an der Spitze von 200,000 Mann in Ita⸗ 
lien: Stilico ſiegt zwar uͤber ſie bey Florenz, aber 
eben dieſer Vertheidiger der Roͤmer auf einer Seite, 
zeigt ſich auf der andern als Verraͤther: denn zu 
eben dieſer Zeit rief er Alanen, Vandalen und 
Sueven nach Gallien, damit während dieſen Ans 
fällen der Barbaren entweder das ganze Reich, oder 
wenigſtens ein Theil deſſelben, dem Eucherius, 
feinem Sohne, zur Beute wuͤrde. Goar und 
Respendial, Könige der Alanen, ſetzten auf Stis 
lico's Auffoderung zuerſt über den Rhein; ihnen 
folgten die Vandalen auf dem Fuße nach; doch 
fanden letztere bey den Franken einen unvermuthe— 
ten Widerſtand. Auffallend mußte wohl das Bas 
tragen der Sranken ſeyn, denn es hieß: ſelbſt an: 
verwandte Voͤlker dürften fie in Gallien nicht aufs 
nehmen, weil fie wegen Vertheidigung der Grens 
zen dieſes Landes den Roͤmern Buͤrge geworden 
ehen. Wahrſcheinlich lag aber ein anderer Plan 
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ſchon damals zum Grunde, nämlich der: das Land 

für ſich zu halten, wenn je die Römer darauf ſoll— 
ten Verzicht thun. Die Wandalen, ſcheint es, 
verſtanden dieſe Sprache nicht; es kam zum Tref— 
fen, fie buͤßten 20,000 Mann ein, und wuͤrden 
vermuthlich gaͤnzlich aufgerieben worden ſeyn, wenn 
die Alanen, die anfangs nur muͤßige Zuſchauer abs 
gaben, ſich nicht an fie angeſchloſſen hätten. Nun 
waren alle: Vandalen, Alanen und Sueven eins; 
ihre erſte Wuth mußte Maynz, des erſten Ger⸗ 
maniens Hauptſtadt, 407 fühlen; nach deren Zevs 
ſtoͤrung warf ſich der wilde Schwarm über die ans 
dern Städte in Gallien. Bieronymus entwirft 
ein treues Bild der damaligen Lage der Sachen 
in feinem 9. Brief an Ageruchia; in dieſem ſagt 
er: „Alles, was ſich zwiſchen den Alpen und den 
Pyrenaͤen, zwiſchen dem Ozean und Rhein befand, 
ward von Guaden, Vandalen, Sarmaten, Ala⸗ 
nen, Gepiden , Berulern, Sachſen; Burguns 
diern / Alemannen und pannoniſchen Feinden zers 
ſtoͤrt. Maynz, eine der vornehmſten Staͤdte, liegt 
im Schutte; in den Kirchen wurden viele Tauſende 
umgebracht; die Vangionen wurden durch dis 
lange Belagerung aufgerieben. Die Remer, ein 
maͤchtiges Volk, Ambianen, Atrebaten, die weit 
entlegenen Moriner, Tornaker, Nemeter, Ar— 
gentorater ſind nach Germanien verſetzt. In den 


| * 
104 e | 
Provinzen Aquitanien, LTovem Populi, Lyon 
und Narbon find nur wenige Städte übrig; ja 


auch dieſe kaͤmpfen im Innern mit dem Hunger, 


auswaͤrts mit feindlichen Schwerdtern; Thraͤnen 
fließen, wenn ich Toloſa gedenke, das durch die 
Verdienſte ſeines heiligen Exuperius noch beſtand. 
Spanien bebt vor ſeinem Untergang zuruͤck, es denkt 
noch an den cymbriſchen Ueberfall, und wenn bisher 
andere nur einmal litten, ſo leidet dies immerwaͤh⸗ 
rend durch die ſtete Furcht. Was fonft vom Pon 
tus bis zu den Alpen uns gehoͤrte, iſt verlohren; 
ſeit 30 Jahren find die Grenzfeſtungen an der Dos 
nau durchbrochen, und nun kriegt man im Innern 
des Reichs u. ſ. w.“ Einen großen Theil der Pros 
vinzen hatten die Barbaren ſchon unter ſich getheilt. 
Im Jahr 407 ſielen nun auch die Burgundier und 
ranken, die jenſeits des Rheins zerſtreut wohn 
ten, uͤber die uͤbrigen Provinzen Galliens her. 
Auſſer den weſtgothen waren die Burgundier die 
erſten, die ſich in Gallien einen feſten Standpunkt 
waͤhlten; Vandalen, Alanen und Sueven hatten 
zwar an der Verwuͤſtung des Landes Theil, ſie 
zogen aber nur durch, und drangen in Spanien 
‚ein. Gundicarius, König der Burgundier, der 
ſich in Maynz aufhielt, lag dem Jovinus an, er 
ſollte ſich zum Oberherrn erklaͤren, und die Roͤmer 
mit Krieg uͤberziehen; ja er unterſtuͤtzte ihn auch 
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fo, daß er feine Herrſchaft vom Rhein bis zur 
Rhone ausbreitete; zwar verlohr er durch 
Ataulph, Koͤnig der weſtgothen, Purpur und 
Leben, aber die Burgundier blieben ungeſtoͤrt im 
Beſitze des Eroberten, und Bonorius trat ihnen 
ſogar ganze Strecken in Ober Germanien ab, 
dafuͤr ſollten ſie andere Voͤlker von Gallien abhalten. 


6. 32. 


Das zweyte Volk, das Gallien zum Theil als 
fein Eigenthum anſah, waren die Franken; wie 
ſehr ſie ſich noch kurz zuvor gegen andere wehrten, 
ſehn wir ſo eben; es ſcheint aber, es gieng ihnen 
wie dem Hunde des Aeſops; kaum ſahn ſie die an⸗ 
beren ſich in die reichen Provinzen theilen, ſo ſchloſ— 
ſen fie fi ſich an jene an, die ſie vorher vertreiben 
wollten. Sie fielen uͤber Trier (414) mit Feuer 
und Schwerdt her, und machten aus dieſer einſt ſo 
blühenden Hauptſtadt Belgiens die traurigſten Rui⸗ 
nen. Hätte man fie diesmal im Beſitze des Vers 
langten gelaſſen, welches doch bald hernach gefches 
hen mußte, ſo wuͤrde manche Stadt, ja manche 
Provinz der Verwuͤſtung entgangen ſeyn; aber die 
Römer glaubten noch immer, das Kriegsgluͤck wuͤr, 
de ſich für fie guͤnſtig wenden, daher ihr Wider: 
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ſtand, ber bey feiner Schwäche den Feind nur ers 
bitterte, und ganze Laͤnder ungluͤcklich machte. Im 
Jahr 415 fühlte das noch in feinem Schutte rau⸗ 
chende Trier nochmal die Wuth der Franken; was 
bey dem erſten und zweyten Anfall noch war gerettet 
worden, fand dießmal ſein Ende, und ſchier der 
Name der Stadt verſchwand. Bucherius zaͤhlt 
bisher vier Verheerungen derſelben: die erſte von 
Vandalen im Jahr 410. Die zweyte von Fran⸗ 
ken, zu Ende deſſelben Jahrs. Die dritte wieder 
von Franken im Jahr 411; fo auch die vierte vom 
Jahr 415. Salvian ſchreibt als Augenzeuge da⸗ 
von und ſagt: „Kein Fleck war in der Stadt, auf 
, dem kein Blut floß; allenthalben ſah man das 
„Bild einer eroberten Stadt, und doch forderten 
„einige wenige der Vornehmern nach dieſem Elend 
„noch Circenſen!“ Die Franken würden in dieſer 
Zerſtoͤrung noch weiter gegangen ſeyn, wenn Bo— 
norius bey ihnen nicht das naͤmliche Mittel wie bey 
den Burgundiern ergriffen haͤtte; gleichwie er dies 
fen Gbergermanien angewieſen hatte, fo gab er 
jenen den untern Theil von Gallien, der an den 
Rhein ſtoͤßt, und von nun an Ripusrien hieß. Eis 
gentlich war es ein Theil des untern Germaniens, 
naͤmlich die Strecke zwiſchen Maas und Rhein, 
wie ſich aus der Notitia Imperii abnehmen laßt. 
Uebrigens gieng mit der Zerſtoͤrung Triers noch 
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eine andere Veränderung vor ſich: denn Arelas 
ward nun zur Hauptſtadt Galliens erhoben, und 
man unterwarf ihr 7 Provinzen; der Proͤfectus 
Proͤtorii mußte nun auch in letzterer Stadt fein: 
Wohnſitz aufſchlagen. 


6. 33, 


Von nun an (416) beginnt in Ripuarien eine 
Reihe Fraͤnkiſcher Könige, von welchen Phara⸗ 
mund der erſte ſoll geweſen ſeyn. Von ihm datie 
ren ſich auch die Saliſchen und Ripuariſchen Ges 
ſetze, oder er ließ ſie vielmehr ſammeln und in 
eine gewiſſe Ordnung bringen. Doch da es hier 
nur darum zu thun iſt, daß wir ſehen, wie dis 
Roͤmerwerke vor und nach zu Grunde giengen, fo 
bemerke man, daß unter eben dem genannten Pha⸗ 
ramund ſchon viele davon in dieſer Gegend vers 
ſchwinden. Man glaubt wenigſtens, daß er es 
war, der die Colonia Trajana, Asciburgum und ans 
dere Stationen zerſtoͤrte, weil er glaubte, fie koͤnn⸗ 
ten ihm mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich en. Wahr⸗ 
ſcheinlich geſchah es auch unter ſeiner Regierung, 
vielleicht ſogar auf feinen Befehl, daß die Karten, 
ein Theil der Franken in letztern Zeiten, die am 
Mayn noch zerſtreuten Alemannen verdraͤngten, 
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und dem von ihnen eroberten Striche den Namen 
Srankonien beylegten. Sein Nachfolger Chlodio, 
wie ihn wenigſtens einige Annalen angeben, ſchlug 
ſeinen Sitz zu Dispargum auf, ein Wort, das 
die Antiquarien recht in Verlegenheit ſetzte, indem 
ſie nicht wiſſen, wohin ſie ſolche Stadt oder Burg 

verlegen ſollen. H. Mannert ſagt: Dysborg im 
Brabaͤntiſchen; er ſcheint der Wahrheit am nach 
ſten zu kommen. Sollte aber, wie Masenius 
ſagt, ſtatt Dysburg Sesparg zu leſen feyn, fo 
waͤre es freylich das heutige Zeinsberg im Juͤlicher⸗ 
lande, und dann müßte man ſtatt Thoringia, 
das im Contexte ſteht, Thongria leſen, dann waͤre 
ebenfalls der ſtrittige Punkt geendet. Chlodio, 
mit dem feinem Vorfahrer von den Nömern anges 
wieſenen Landestheil nicht zufrieden, wollte ſchon 
weiter um ſich greifen, allein Aaͤtius, ein Feld⸗ 
herr der Romer, an Charakter dem Stilico gleich, 
wollte wieder im Oceident das erſetzen, was er in 
Afrika verdorben hatte; er eilte nach Gallien, ſiegte 
uber die Burgundier, und verſetzte fie in Sabau⸗ 
dien, um ſie von andern zu trennen; dann gieng 
er auf die Franken los, gewann zweymal gegen 
fie, drängte fie über den Rhein zuruͤck, und ſchaffte 
den Roͤmern für 6 Jahre den Beſi & der ſchon ab 
getretenen Lahe wieder. 
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Neue Händel, in welche die Römer bald darauf 
mit den Vandalen in Afrika und Sicilien, mit den 
Sueven in Spanien, mit den ZSunnen in Thracien 
und Illyricum verwickelt wurden, bahnten Chlo⸗ 
dio den Weg zum Verlornen wieder; er ſetzt von 
neuem uͤber den Rhein, wirft die Roͤmer zuruͤck, 
durchſtreift Belgien,, und gruͤndet nun ſein neues 
Reich in dieſen Gegenden feſter. Aetius verſucht 
es zwar, ungeachtet er anderswo genug zu thun 
hatte, die Franken in ihren Fortſchritten aufzuhal— 
ten; allein feine Macht war gegen letztere zu 
ſchwach; Liſt ſollte jene erſetzen: Chlodio war auf 
einer Hochzeit; bey dieſem Feſt uͤberfaͤllt ihn der 
Roͤmer, und doch betrog er ſich in feiner Abſicht, 
denn die Franken blieben im Beſitz des eroberten 
Landes. Chlodio ſtarb im Jahr 447. 


$. 384. 


Ihm folgte Merovoͤus; wie nahe er mit vori 
gem anverwandt geweſen ſey, iſt zweifelhaft. We⸗ 
nigſtens war noch ein anderer da, der auf die 
Thronfolge Anſpruch machte, und dabey bey ans 
dern Unterſtuͤßung fand. Nach der Vermuthung 
einiger war Merovoͤus ein jüngerer Sohn des 
Chlodio, den Vglentinian III., noch mehr aber 
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Astius ſchuͤtzte: für den Altern war Attila einger 
nommen. Merovaͤus ſetzte ſeine Anſpruͤche gegen 
jenen dadurch vorzuͤglich durch, weil er zum Siege, 
den die Roͤmer über den Hunnenkoͤnig auf den Ka⸗ 
talauniſchen Feldern erhielten, vieles beytrug. Doch 
der Zuſammenhang der Geſchichte erfordert es, daß 
wir von Attila noch etwas umſtaͤndlicher handeln, 
beſonders da feine Kriegeszuͤge mit unſern Gegen— 
den in einer nahen Verbindung ſtehn. 

Attila hatte zum Großvater den Xoilas, der 
im Jahr 436 mit Theodos Krieg fuͤhrte, dieſem 
folgte er auch in der Regierung. Die ganze Chas 
rakterſchilderung dieſes merkwuͤrdigen Mannes giebt 
Jornandes Rerum Getic. c. 35; er unterwarf 
ſich Anfangs mehrere Voͤlker an der Donau und 
dem Pontus Euxinus; nachher griff er eine Pros 
vinz der Roͤmer nach der andern an. Aus feinem 
ganzen Betragen ſah man, daß es ihm um Krieg— 
fuͤhren recht zu thun war. Kam es auch zwiſchen 
ihm und den Roͤmern einigemal zum Frieden, fo 
waren doch die Bedingniſſe deſſelben fuͤr dieſe im 
mer ſehr hart, und Attila hielt ſie, ſo lange es 
ihm gefiel. Seine Eroberungsſucht zeigte ſich in 
ihrem vollen Lichte, als er ſeinem Bruder Bleda, 
der das Hunnenreich ſonſt noch zur Haͤlfte mit ihm 
beſaß, von Krone und Leben half. Im Jahr 450 
eroͤffnet ſich ein neuer Zug von ihm. Im Norden 
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hatte er ſchier alles feiner Oberherrſchaft unterwor— 
fen; Macrian war damals Kayſer im Grient, 
Vanlentinian III. im Gccident. Von jenem fordert 
er in einem ſtolzen Tone den gewoͤhnlichen Tribut, 
von dieſem die pulcheria und zur Mitgift die 
Haͤlfte ſeines Reichs, und weil er bey letzterm mehr 
Schwaͤche zu fühlen glaubte, fo wurden auch deſſen 
Länder zuerſt in den Eroberungsplan aufgenommen, 
Gallien ſollte der erſte Angriffspunkt ſeyn. Um 
am Rheine nicht aufgehalten zu werden, bemaͤntelt 
er ſeinen Zug und giebt vor, er habe gegen den 
Kayſer nichts Feindliches vor, ſondern gedaͤchte 
nur durch Gallien gegen die wWeſtgothen zu zie⸗ 
hen, denn er ſtuͤnde mit Genſerich, dem Vanda⸗ 
len Koͤnig, in Verbindung, und muͤßte ſelbigem 
gegen den ſtolzen Theodorich beyſtehen. Zu gleichen 
Zeit ſchickte er Abgeordnete zu den weſtgothen, 
um dieſe gegen Valentinian aufzuwiegeln, und fors 
derte ſie zu einem Buͤndniß gegen ſelben auf. Ee 
bringt ihnen deswegen die Niederlagen in Errinnes 
vung, die ſie einige Jahre zuvor durch eben dieſen 
Kayſer erlitten hatten. 
| Nach diefer wohl auserſonnenen giſt, bricht er 
(451) mit einem großen Heere der Barbaren zum 
Rhein auf. Seine Wuth traf zuerſt jene Franken, 
denen Aaͤtius den Merovoͤus, mit Hintanſetzung 
des Cbilderichs, feines Lieblings, zum. Könige 
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gegeben hatte. Er kaͤme, fo hieß es nun, um fi 
des aͤltern Bruders anzunehmen, und dem das 
Reich zu verſchaffen, dem die Roͤmer ſolches wider 
rechtlich entriſſen haͤtten. Viele Franken blieben 
bey feinem erſten Angriff; die Mutter des Mero⸗ 
vaͤus und deſſen Sohn, behielt er als Geiſſeln bey 
ſich; dann ſetzt er uͤber den Rhein, viele Städte 
in Gallien öffneten ihm aus freyen Stuͤcken ihre 
Thoren, weil man glaubte, er kaͤme als Freund 
der Roͤmer: aber kaum war er in den Mauern, 
als er die Larve abzog, und alles ſogleich feindlich 
behandelte. In Metz richtete er, nach Ausſage 
des Gregor von Tours zuerſt ein großes Blutbad 
an, dann ließ er die Stadt anzuͤnden. Trier 
ward itzt zum fuͤnftenmal verheert; (Brover An- 
nal. Trev. L. 5. ſagt zum viertenmal) die Länder 
der Tungrer und Remer wurden gänzlich verwuͤ⸗ 
ſtet; dann gieng es nach Cameracum, Veſontio, 
Lingonò und Antiſtodorum; Feuer und Schwerdt 
bezeichneten allenthalben feine fuͤrchterlichen Fort⸗ 
ſchritte. Man denke an die ungeheure Zahl des 
verwuͤſtenden Heeres, das nach Jornandes aus 
500,000, nach andern ſogar aus 700,000 Barbas 
ren beſtand! An einem Platze konnten dieſe frey⸗ 
lich wohl nicht uͤbergehen, wahrſcheinlich war es 
alſo die ganze Strecke von Straßburg bis Koͤlln, 
in welcher ſich der Zug ausdehnte; aber das Haupt⸗ 
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corps gieng vermuthlich bey Maynz uͤber den Rhein, 


und dieſe Stadt empfand folglich die Wuth des Hun⸗ 


nenkönigs noch vor den andern. B. Xhenanus 
ſchreibt von dieſem Vorfall folgendes: Nachdem 
Attila tiefer in Gallien eingedrungen war, blieb 
von dem, was noch unter ihm war verſchont ges 
blieben, in dem Gber „und Unter Germanien 


nichts ſtehen: denn die Franken und Alemannen 


folgten ihm auf dem Fuße nach und zerſtoͤrten alles. 
Indeſſen ſchreibt man das Ganze dem Attila zu. 
Bey dieſer Gelegenheit traf die Verheerung Koͤlln, 
die Stadt der Tungern, Noveſium, Utriceſium, 
Caſtra Berculis, Asciburgum, Noviomagus 
Antennacum, Bingium, Magomiacum, Bor- 
betomagus, Sebuſium, Saletio, Brecoma⸗ 
gus, Argentorstum , Elcebus, Argentuaria: 
Auguſta Rauracorum, Vindeniſſa, Forum Ti 
berii , Vitodurum, Aventicum und mehrere ans 
dere. S. Serarius L. 1, rer, Mogunt. p. 26. 

So weit war das Unheil ſchon gediehen, als 
Aaͤtius, die letzte Stuͤtze der Roͤmer, ſich noch 
einmal zeigt. In Eilmaͤrſchen begiebt er ſich aus 
Italien zum Theodorich, König der Weſtgothen, 
entwirft ihm ein getreues Bild der von Attila an⸗ 
gerichteten Zerſtoͤrung, entdeckt die geheimen Abſich? 
ſichten deſſelben auf Spanien, und fordert die Gos 
ehen zur gemeinſchaftlichen Gegenwehr gegen den 
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Tyrannen auf. Theodorich, von ſolchen Sränden 
gerührt, ſchließt ſich an Aoͤtius an, und nun ers 
ſcheint ſogleich ein ſtarkes Heer von Römern, Go - 
then, Burgundiern und Franken im Felde. Daß 
Letztere nun auch als Huͤlfsvoͤlker der Roͤmer vor⸗ 
kommen, darf uns nicht befremden, denn beydes 
iſt wahr: Franken waren beym Zuge des Attila, 
und Franken hielten es mit den Römern; warum? 
ſie waren in zwey Partheyen getheilt; die eine 
hielt es mit dem juͤngern Merovoͤus und Aaͤtius, 
die andere mit deſſen aͤltern Bruder und n 
Man ſehe Pagius ad a. 451. N. 20. 

Indeſſen war Attila bis Aurelianum vorge⸗ 
ruͤckt; dieſe Stadt war ſchon von ihm umſchloſſen, 
und ward auch endlich gepluͤndert; wahrſcheinlich 
würde es dabey nicht geblieben ſeyn, wenn das 
vereinte Heer fih ihm nicht genaͤhert haͤtte. Aaͤtius 
und Theodorich uͤberfielen ihn ganz unvermuthet; 
ſein Lager ward erobert, ehe er eigentlich von einem 
Feind wußte. Furcht und Schrecken verbreiteten ſich 
bey ſeinem Heer; viele wurden gefangen, andere 
kamen in der Loire um; der groͤßte Theil fluͤchtete 
zu den Catelauniſchen Zeldern (wahrſcheinlich 
Ehalon fur Marne. pagius glaubt dies aus 
dem Idatius abnehmen zu koͤnnen, welcher ſagt, 
fie wären nicht weit von der eroberten Stadt Met⸗ 
tis (Metz) geweſen) wo Attila ſeine Truppen vos 
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neuem ſammelte und in Schlachtordnung ſtellte. 
Astius und Theodorich folgten ihm mit ihrem vers 


einten Heere dahin nach, und nun kam es zu 


dem entſcheidenden Treffen, von deſſen Ausgang 
das Schickſal Galliens, Spaniens und vermuth— 
lich von allen Beſitzungen der Roͤmer in den Abend— 
laͤndern abhieng. Jornandes beſchreibt die Stel⸗ 
lung beyder Armeen umſtaͤndlich, und laßt uns fas 
gar die Anrede hoͤren, in welcher Attila die Sei— 
nigen zum Siege aufmunterte. Ich uͤbergehe das 
Weitſchichtige, und zeige nur den Erfolg als hiers 
hin gehörig an. Mit einem Vorpoſtengefecht bes 
ginnt das Treffen, wobey ſchon 15000 beyderſeits 
blieben; dann ward der linke Fluͤgel des Attila 
mit dem rechten der Roͤmer (den Viſigothen) 
Handgemein, und darauf war man an allen Punk: 
ten aneinander. Theodorich, der Koͤnig, blieb 
im Treffen, und trug durch ſeinen Tod noch vieles 
zum Siege bey: denn die Gothen fochten nun noch 
erbitterter; man ließ nicht nach, bis die Nacht dem 
Treffen ein Ende machte. Attila fluͤchtete zu einer 
Wagenburg; erſt der folgende Tag ließ die Menge 
der Gebliebenen ſehen. Jornandes ſagt: „Es 
ſollen in dieſer, einer der fuͤrchterlichſten Schlach⸗ 
ten, 162000 von beyden Seiten gefallen ſeyn: 
90000 Gepiden und Franken (andere leſen 15000) 


g ahn zu rechnen, die vor dem Haupttreffen, beg 
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der Nacht, aufeinander fließen, und ſich untereinan⸗ 
der niedermachten. Idatius ſchreibt von 300,000 
Getoͤdteten. Attila ſoll nach dieſer Niederlage ſchon 

einen Scheiterhaufen haben zubereiten laſſen, um 
ſich ſelbſt darauf zu verbrennen, wenn ſeine Feinde 
ihn zu einem zweyten Treffen genoͤthigt haͤtten. 
Thoris mund, der Nachfolger Theodorichs, war 
dazu entſchloſſen: aber die Politik des Aaͤtius ließ 
es dazu nicht kommen, denn er fuͤrchtete, die Go⸗ 
then würden dabey zu viel gewinnen, und vielleicht 
zuletzt den Sieg gegen die Roͤmer ſelbſt benutzen. 

Man vieth dem neuen Koͤnig, er moͤgte ſeinen 

Thron in Toloſa ſichern, und er trat nun von dem 
Kampfplatze ab. Die Römer waren für ſich allein 
nicht im Stande den Sieg zu verfolgen. So er— 
hielt Attila Zeit, mit ſeinem Reſte uͤber den 
Rhein zuruͤck zu ziehen. Die fernern Unternehmun⸗ 
gen Attila's, ſein Zug gegen Rom u. ſ. w., ge⸗ 
hoͤren nicht hierhin. Zum Gluͤck der Menſchheit 
lebte der Hunnenkoͤnig nicht lange mehr hernach; 
denn im Jahr 454 ſtarb er in der erſten Nacht 
nach ſeiner Vermaͤhlung, entweder durch die Hand 
ſeiner Geliebten, oder wie andere glauben, durch 
einen Blutſturz. Nach ſeinem Hinſcheiden entſtan⸗ 

den Zwiſtigkeiten unter feinen Söhnen; mehrere 
Volker, die der Vater ſich unterworfen hatte, fegs 
ten ſich in Freyheit. Die Gepiden giengen darin an 
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dern zuvor; ihnen folgten die Gſtgothen und andere 
Barbaren nach. Im Jahr 456 hatten die eigent⸗ 
lichen Zunnen nur noch einen kleinen Strich an 
der Donau; Berniachb, Attila's Sohn, war froh 
ein Buͤndniß mit den Roͤmern ſchließen zu koͤnnen, 
und er erhielt einige Strecken von ihnen, wovon 

er einen gewiſſen Tribut entrichtete. f 

Nach dem Sturz des Attila war das neue 
Fraͤnkiſche Reich in Gallien geſichert; Merovoͤus 
dehnte ſogar die Grenzen deſſelben noch weiter aus, 
und ungeachtet die Geſchichte ſeine Unternehmungen 
bey dem damaligen Wechſel der Dinge, und der 
Rohheit des Zeitalters, nicht bis auf uns hat kom⸗ 
men laſſen, ſo glaubt man doch, daß er in paris 
ſeinen Wohnſitz aufſchlug. So viel iſt ſicher, daß 
von ihm eine eigene Koͤnigslinie anſieng, die in 
der Geſchichte unter dem Namen der Merovingi⸗ 
ſchen vorkommt. 

Rhenanus ſchreibt von dieſer Periode folgendes: 
Nachdem Aaͤtius, der Hauptvertheidiger Galliens, 
nicht mehr am Leben war, ein Mann, der die Bar⸗ 
baren ſo oft von da zuruͤckgedraͤngt hatte, und der 
ein beſſeres Schickſal verdient haͤtte, als das, wel⸗ 
ches ihm wuͤrklich zu Theil ward — er ward von 
Valentinian III. erſtochen: — giengen die Franken 


von neuem über den Rhein, nahmen Unter Ger: 


manien und einen Theil des zweifachen Belgien in 
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Beſitz, um nie mehr von da zu weichen. Denn nach 
Valentinian III. ſieng der Roͤmer Herrſchaft in den 
Abendlaͤndern gänzlich an zu ſinken und verſchwand 
endlich ganz unter dem Auguſtulus, da Ödomar 
das Reich der Heruler in Italien ſtiftete. Hoͤtten 
die Franken vorgeſehen, daß fie in fo kurzer Zeit 
Herren einiger Galliſchen Provinzen ſeyn wuͤrden, 
fo würden ſie gewiß in Unter Germanien und Bel— 
gien nicht fo ſchaͤndlich gehaußt haben. Die ſchoͤnen 
Römerwerke wuͤrden jetzt noch ihr Daſeyn haben, 
von welchen nun nicht das Geringſte uͤbrig iſt; die 
Franken und Alemannen zerſtoͤrten alles bis auf den 
Grund, weil ſie, wie ſchon ſo oft der Fall war, 
befürchteten, die Roͤmer möchten nochmal wieder- 
kommen. S. Sergrius L. I. p. 26.; auch H. 
Wannert macht die Bemerkung, daß die Franken 
die Hauptzerſtoͤrer ſo vieler ſchoͤnen Denkmaͤler am 
Niederrhein waren; fie zerſtoͤrten mehr als die Ales 
mannen. S. deſſen Germanien S. 292. Am 
Oberrhein ſah es bey weitem nicht ſo wuͤſte aus; 
warum? weil die Burgundier hier der hauptan⸗ 
greifende Theil waren, und Gonticarus ihr Anfuͤh⸗ 
rer, der ſich eine Zeitlang, wie wir ſchon oben ſahn, 
in Maynz aufhielt, gieng mit dem Gedanken um, 
dieſe Gegenden fuͤr ſich zu halten, und ein eigenes 
Reich daraus zu bilden. S. Prosper. in ſelnem 
Chronicon und Valeſius L. 8. | 
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9. 35. 


So viel von der Geſchichte uͤberhaupt, in Be 


weit fie auf unfre Gegenden einen Bezug hatte. 
Wir lernten durch ſie manchen Ort kennen, der 
einſt fuͤr die Roͤmer und Deutſche merkwuͤrdig war; 


wir hoͤrten Städte nennen, wo beyde Voͤlker e uͤber⸗ 


zuſetzen pflegten; andere wurden durch große Nies 
derlagen des einen oder andern Theils beruͤhmt. 
Aber bey allen dem ſind wir itzt oft in der groͤßten 
Ungewißheit, ob eben jene Staͤdte, deren Namen 


uns die altern Geſchichtſchreiber angeben, auch da 


wirklich ſtanden, wo wir ihr ehemaliges Daſeyn 
vermuthen und ihre Ruinen ſuchen. Wie viele 
Vermuthungen ſpaͤterer Geographen und Alters 
thumsforſcher wurden ſeitdem gewagt? manche 
ward an Ort und Stelle angefuͤhrt. Wir wuͤrden 


in dieſer Ungewißheit itzt nicht ſchweben, wenn 


mehrere ſchoͤne Werke der Roͤmer, die gewiß über 
dieſe Gegenden Licht verbreiteten, nicht wären vers 
lohren worden. Von Livius haben wir ja nur 


Stuͤcke, von Vellejus paterculus, der die Zuͤge 


des Tiber beſchrieb, iſt ein betraͤchtlicher Theil vers 
lohren. Die Annalen des Tacitus find: verftüms 
melt. Wo Aufidius Baſſus aufhoͤrte, fieng Pli⸗ 
nius der aͤltere ſeine 20 Buͤcher von den Kriegen 
mit den Deutſchen an, leider kennen wir beyde nicht. 


6. 


* 


| 1 20 eee 


Und dies iſt der Fall mit einer ganzen Reihe ande⸗ 
rer, deren Mangel ein unerſetzlicher Verluſt fuͤr 
die Nachkommenſchaft iſt. Roͤmer, die fpäter 
ſchreiben, waren entweder nie in den Gegenden, 
wovon fie ſchrieben, oder fie trafen vieles fo vers 
ändert an, daß fie allenfalls das, was ſie noch 
fanden, uns aufzeichneten, von dem altern uns aber 
nicht belehren konnten, weil fie ſelbſt ſchon nichts mehr 
davon wußten. Dies mag ſogar der Fall geweſen 
ſeyn mit Prolemoͤus im 11. Jahrhundert; mit dem 
Itinerarium, welches auch unter dem Namen der 
Peutingeriſchen Tafeln bekannt iſt, iſt dies noch 
ſicherer der Fall. Tillemont und Valeſius ſetzen 
feinen Urſprung in die Zeiten des Theodoſtus, 
oder feiner Söhne, alſo ans Ende des IV., oder 
zum Anfang des V. Jahrhundert, Conrad Pe 
Singer, ein Rechtsgelehrter und Rath Karls V., 
der in Augsburg wohnte, fand es. Wahrſchein⸗ 
lich ruͤhrte es von einem Praͤfectus Caſtrorum, der 
die zu Lagern und Vertheilung der Legionen taug⸗ 
lichen Platze darin bezeichnet hatte. Es iſt aber 
dies Itinerarium voller Schreibfehler, an deren 
Verbeſſerung Örtelaus und mehrere andere vor und 
nach Hand anlegten. Neulich noch ſchrieb uͤber eben 
dieſe Peuͤtingeriſche Tafeln, wie auch über die Geo» 
graphie des Anonymus von Ravenna, Buache einige 
Bemerkungen, und las fie bey dem Nationalinſtituß 
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in Paris ab; auch dieſer klagt uͤber die vielen Feh⸗ 
ler, die bey beyden vorkommen, und fordert mehr 
rere Gelehrte zu deren Verbeſſerung auf. Man 
ſehe die Decade philos. An 10. N. 18; aber ges 
ſetzt auch, es waͤren der Fehler weniger, oder ſie 
waͤre fehlerlos: kennen wir darum die Lage ſo vie⸗ 
der Städte, die ſchon um dieſe Zeit nicht mehr 
waren? wie manches hatte ſich ſeitdem geaͤndert? 
vieles war zerſtoͤrt, andere waren an die Stelle 


gekommen. Der Name hatte ſich bey manchen ges 


ändert. — Alles das bisher Geſagte trift eben ſo 
ſehr, und vielleicht noch mehr die fogenannte Wo⸗ 
titia Imperii; ſie ſoll unter der Regierung des 
Theodoſins verfaßt worden ſeyn. Wir lernen 
zwar hier die Anzahl der Truppen, ihre Stands 
quartiere, die Bundesvoͤlker, Buͤrgerrollen, die 
muthmaßliche Ingabe von feindlichen Armeen u. ſ. w. 
kennen, aber wie ſpaͤt erſcheint dies Werk? Es 
mag fuͤr jene Zeit, in welcher es erſchien, ganz 
genau und ausfuͤhrlich genug geweſen ſeyn, aber 
das Vorhergehende klaͤrt es uns nicht auf. Buches 
rius in Belgio rom. L. 16. und Pen ſchrie: 
ben mehreres darüber, 
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Ich hatte oben verſprochen, etwas uͤber die Na⸗ 
men der von Roͤmern erbauten Caſtelle, aus: wels 
chen nachher ganze Staͤdte entſtanden, ſagen zu 
wollen: ich glaubte dazu hier den beſten Platz zu 
finden, da ich den einzelnen Staͤdten naͤher ruͤckte, 
und erfuͤlle alſo mein Verſprechen. Dem erſten 
Anblicke nach muß man ſich beym Leſen der verfchies 
denen bey Oertern in dieſem Zeitalter vorkommen⸗ 
den Namen wundern, indem man weiß, daß ſie 
von den Roͤmern herſtammen, und doch nicht Roͤt 
miſch lauten, wenigſtens nicht alle. So ſind z. B. 
Castra vetera, Colonia Trajani u. ſ. w. Nr 
miſch, aber Asciburgum, Bodobrxiga, Rigo⸗ 
magus, Antonnacum und dergleichen viele, ſind 
es nicht. Der Unterſchied liegt in dem, daß die 
Römer zuweilen ſelbſt die Namen den Staͤdten ga⸗ 
ben, beſonders wenn ſie ſelbige ganz neu anlegten; 
oft überließen ſie auch die Benennung denjenigen 
Voͤlkern, in deren Gebiete ſie errichtet wurden; 
oft richtete man ſich nach Namen, die ſchon vorher 
da waren; oder man nahm ſie von andern Umſtaͤn⸗ 
den her, demnach naͤmlich ein Caſtell an oder auf 
einem Berge, an einer Bruͤcke u. ſ. w. angelegt 
ward. Auffallend muͤßen wohl jedem, der ſich in 
der alten Erdbeſchreibung umſieht, die ſo oft bey 


verſchiedenen Oertern wiederkommenden Endungen 
ſeyn. So finden wir z. B. eine Menge, die ſich 
mit acum, dunum briga, magus enden; acht 
lateiniſch ſind ſie nicht, aber ſie ſcheinen doch ſo zu 
lauten. Da die meiſten dieſer Endungen nicht nur 
bey Staͤdten in den beyden Germanien, ſondern 
auch in dem uͤbrigen Gallien ſo, wie in Spanien 
vorkommen, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß hier 
andere Wörter zum Grunde liegen muͤſſen, Wörs 
ter, die bey den Celten uͤberhaupt gebraͤuchlich waren, 
und die der Romer itzt feiner Sprache einigermas 
ßen anpaßte, und fuͤr fein Ohr ertraͤglicher zu mas 
chen ſuchte. Man denke ſich in die Lage des letz⸗ 
tern, deſſen Sprache ſich ſchon gegen andere bar— 
bariſche ſo ſehr verfeinert hatte, wie roh mußte 
ihm manches Wort des alten Galliers, und noch 
mehr der Deutſchen klingen? Was ſollte er anders 
thun, als daß er, ſo viel es moͤglich war, die 
Woͤrter milderte, ſie umformte, und auf eine ge⸗ 
wiſſe Art mit ſeiner Sprache nationaliſirte. Sie 
ganz verdrängen konnte der ſtolze Roͤmer nicht, er, 
der doch ſonſt ſo gerne ſeine Sprache zur allgemeinen 
Boͤlkerſprache gemacht haͤtte; dies ließ ſich auf ein: 
mal nicht thun, als Sonderling haͤtte er da geſtan⸗ 
den, und diejenigen, welche er aus Stolz Barba— 
ren nannte, hätten ihn nicht verſtanden, ja fie 
wuͤrden mit Recht feiner gelacht haben. Er ſchlug 
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alfo den Mittelweg ein, formte ihm fremde Woͤr⸗ 
ter fo, daß fie für ihn und andere zugleich vers 
ſtaͤndlich waren. So that er feinem Stolz ein Ges 
nagen, und ſtieß nicht ganz bey andern Voͤlkern an. 
Laßt uns nun die auffallendſten Woͤrter, wo⸗ 
von ſchon eben die Rede war, durchgehen, und 
ſehen oder rathen, was ſie allenfalls ſagen wollten. 
Auf dunum endigen ſich Caͤſarodunum, Vellau⸗ 
dunum, Vindunum, Andomadunum, Uxello⸗ 
dunum, Lugdunum u. ſ. w. Dunum heißt in 
dem Altgalliſchen Berg, und heut zu Tage ſage 
der Tiederlaͤnder noch Dünen, worunter er die 
Sandhuͤgel am Meer und die natuͤrlichen Daͤm⸗ 


me, die ſich die Fluten hier ſetzen, verſteht. Man 


ſehe bey Bederich Lugdunum in feinem Reallexi⸗ 
kon, wo er Dün für Berg als ein Gallobelgi⸗ 
ſches Wort ausgiebt. Dann, ſagt er, Lyon 
(Lugdunum) liegt auch wuͤrklich auf einem ziem⸗ 
lichen Berge, in der Gegend, wo die Saone und 
Rhone zuſammen kommen. Das naͤmliche wird 
man bey andern bey naͤherer Unterſuchung entdek⸗ 
ben.) — Auf briga, oder briva endigen ſich 


) Das Handbuch zum Gebrauch der d' Anville⸗ 
ſchen Karten weicht hierin ab, und ſagt bey Gallien 
S. 123. Dunum bedeute einen ebenen platten Bo⸗ 
den; doch S. 130 — em wird es durch Hügel ge⸗ 
geben. 
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eine Menge Wörter, z. B. Samarobriva, Kor 
brica, Lacobriga, Catobriga, Nartobriga, 
beſonders oft kommt es in Spanien vor, wie in 
Slaviobriga , Coͤliobriga, Langobrica, Auguſto⸗ 
briga, Maidobriga, Conimbrica, Segobriga, 
u. ſ. w., wahrſcheinlich ſagen dieſe Endungen: bris 
ga bria, briva und brica das naͤmliche; fie find 
ſich alle ganz nahe verwandt; nur der Roͤmer wußte 
vermuthlich oft nicht, wie er das celtiſche Wort in 
ſeiner Sprache endigen ſollte, es hieß Brugh oder 
Brucke. Man wird deswegen auch die genannten 
Städte an Fluͤſſen finden. So lag das Samarss 
briva (Amiens) an der Somme. Man ſehe es 
derich unter letzterm Worte. Er weiß aber nicht, 
ob er dieſe Endung vom Spaniſchen oder Thraci⸗ 
ſchen herleiten ſoll. Genug iſts, das ein Wort, 
welches ſo viel als Bruͤcke ſagen will, zum Grunde 
lag. *) Eben dieſe Endung kann uns nun auch zus 
weilen in der Geſchichte Aufklaͤrung geben, daß 
wir z. B. einen Ort kennen lernen, wo einſt ein 
Uebergang geſchah, wenn ſchon die Geſchichte ſelbſt 
nichts davon ſagt. Dies kann unter andern am 
Rhein bey Bodobriga (Boppart) der Fall ſeyn. 
Bey Mogontobriga (wahrſcheinlich Mapnz) vers 


) Siehe auch das Handbuch der alten Erd beſchrern 
bung. Gallien. S. ie. 


hielt es ſich ganz ſicher ſo. — Eben fo Häufig fins 
den wir die Endung: magus; z. B. Argentoma⸗ 
gus / Caͤſaromagus, Auguſtomagus, Rotomas 
gus, Borbetomagus, KRigomagus; in Spa⸗ | 
nien kommt es nicht vor, deſto mehr in Gallien 
und in Germanien. Das einzige NWoviomagus 
findet ſich fünfmal an verſchiedenen Orten. Seva⸗ 
rius bemerkt ebenfalls dieſen Fall, und giebt die 
Plaͤtze an, wo es ſich befindet, als: 1. an der Dahn» 
lis, 2. an der Moſel (das itzige Neumagen) wovon 
Auſonius ſchreibt: Primis Belgarum conspicor 
oris Novomagum, divini castra inclyta Con- 
stantini. Ferner 3. in Gallia Lugdunensi, 4. in 
dem Narbonniſchen Gallien, 5. bey Maynz. Ob 
es Gudenheim, Gppenheim oder gar Speyer 
ſey, darüber ſehe man die Meynungen bey Sera 
rius Ber. mog. L. 1. p. 10. Auch in Britan⸗ 
nien fand ſich ein Ort dieſes Namens; überhaupt, 
man findet es auf der d' Anvilleſchen Karte wohl 
ſechsmal. — Am 13. Oct. 1802 hielt Mongez in 
dem Nationalinſtitut zu Paris noch eine Vorleſung 
über das Woviomagus Lexoviorum und ſagte, 
es liege bey Aiſinux (eine Viertelſtunde davon) da 
d'Anville es in letzterm Orte geſucht habe. Die 
Ruinen habe man im Jahr 1770 entdeckt. Am 
Unterrhein werden wir Staͤdte von dieſer Endung 
ebenfalls finden, aber was will fie ſagen? Seras 


eins glaubt, was die heut zu Tage gemöhnliche 
Endung: Beim iſt, das ſey ehedem Mingus ges 
weſen; Noviomagus hieße alſo ſo viel, als Neu— 
haus. Die Karthaginenſer haͤtten ſtatt deſſen ihr Ma— 
gar gehabt, davon ſey das: Magaria oder Maga- 
lia und endlich das Mapalia des Virgils entſtanden, 
wie Varro, Seſtus und Iſtdorus ausfagten. Mün⸗ 
ſterus ſagt: Neumag heiße: novos akfines, oder 
die durch Heyrath und Wohnung Nachbarn wur— 
den. Beatus Khenanus leitet es ebenfalls von 
Domus her. Rer. Germ. L. 3. Man ſieht alſo, 
daß alle dieſe Meynungen auf eine hinausgehen, 
und eine neue Anlage, ſie mogte nun ein Caſtell 
oder eine Stadt ſeyn, mit dieſer Endung angedeus 
tet wurde. Itzt ſagen wir bey dieſen Staͤdten, die 
ſich bey den Roͤmern auf Magus endigten, im 
Deutſchen: Magen, fo in Neumagen, Remas 
gen, Marmagen, Dormagen. — Zu den oft 
vorkommenden Endungen gehoͤrt noch das Acum. 
Auch dieſe war nicht ohne alle Bedeutung, wie ſie 
es vielleicht manchem zu ſeyn ſcheint. Städte oder 
Caſtelle mit dieſer Endung kommen haͤufig in Gal⸗ 
lien und den beyden Germanien vor. Ich erinnerte 
mich irgendwo geleſen zu haben, daß man dadurch 
einen Berg habe andeuten wollen; dieſe Meynung 
ſcheint ſich darauf zu gruͤnden, daß wir noch heut 
zu Tage einige Berge mit dem Woͤrtchen: Eck bes 
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legen, z. B. Rheineck, Geroldseck Lahneck, 
Baldeneck, wernerseck; es ſind dies meiſtens 
Ruinen von Schloͤſſern, die auf Bergen angelegt 
wurden; die meiſten ruͤhren aus den Zeiten des 
Fauſtrechts her; einige davon beſtehen noch. Es 
mag ſeyn, daß das Wort: Eck in aͤltere Zeiten 
hinaufſteigt, der Roͤmer hoͤrte es, und nun war 
feine Umaͤnderung in: Acum leicht. Vielleicht ers 
gieng es ihm bey dieſer Gelegenheit, wie mit dem 
Sylva hercynia, welchen Wald er darum fo groß 
angiebt, weil er glaubte, jeder Wald hieße beym 
Deutſchen: Barz; fo ward alfo ein Theil des Sans 
zen fuͤr das Ganze angenommen. Indeſſen glaube 
ich doch nicht, daß man eben durch das Acum eine 
auf einem Berge gelegene Stadt habe andeuten 
wollen, dafür hatten fie Dunum. Wahrſcheinlich 
gab man einer an einem Berge gelegenen Anlage, 
bey der aber eine Fläche befindlich war, dieſe En⸗ 
dung. Wenigſtens ſprechen dafuͤr diejenigen Staͤdte, 
die hierhin gehoͤren, und mir der Lage nach bekannt 
ſind. So liegt z. B. Antennacum an einem Berge, 
hat aber eine große Flaͤche vor ſich; ſo Sentiacum, 
Moguntiacum u. ſ. w.; auch Daniel Eremita 
ſtimmt in feinem Tractate de Helvet. Raetor. Se- 
dun. situ etc. p. 527 mit mir überein, er ſagt? 
ach ein celtiſches Wort heißt Feld, daher: Acker. 
Viele Oerter in Gallien und Belvetien endigen ſich 
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mit ſoſchen; fo: Curſach, Reinach, Siſach, 
u. ſ. w. — Mit den übrigen dürfen wir uns weg 
niger aufhalten, da ſie nicht ſo gemein ſind; das 
Durum kommt weniger vor, iſt vielleicht mit Du⸗ 
num einerley; vielleicht ſtammt es auch von Thurm, 
das man im Niederlande wie Dur und Darn aus⸗ 
ſpricht, her; die Roͤmer erbauten bey ihren Caſtels 
len viele Thuͤrme; den Deutſchen waren fie fremd, 
es mag alſo ſeyn, daß die Roͤmer ſich nach ihrer 
Sprache richteten, und Darum oder Durnum füge 
ten. Nach Varro find manum und bonum Lins; 
daher Augustobona oder Augustomana. Die 
Endung Varia heißt eine Ueberfahrt. S. obiges 
Handbuch bey Britannien, S. 188. So viel von 


den Namen der Staͤde. 
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89 Am nun zur Reihe der Staͤdte über, und 
mache mit jenen, die am Oberrhein lagen, den 
Anfang, doch ſagt hier das Wort ober mehr, als es 
bey den Roͤmern im I. Jahrhundert bedeutete, denn, 
wie wir ſchon ſahn, ſtanden um dieſe Zeit hier keine 
Beſatzungen, ſondern nur von Maynz den Rhein 
abwärts, weil hier die meiſten deutſchen Voͤlker z 
die Gallien am gefaͤhrlichſten waren, wohnten 
Doch fehlte es nicht ganz an Römerwerken ober 
Mapnz auch im I. Jahrhundert, wie wir ſehen 
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werden, allein fie waren an Menge mit jenen nicht 
zu vergleichen, die unter dieſer Stadt bis an das 
Nordmeer ſich herauszogen. Der einzige Druſus 
that in letzterer Gegend mehr, als alle Kayſer zue 
ſammen genommen am Oberrhein. Die Karte, 
welche mir bey der folgenden Beſchreibung haupt: 
ſaͤchlich diente, iſt die von d'Anville, naͤmlich deſ⸗ 
ſen Orbis Romani pars occidentalis; ich bes 
nutzte dabey des H. Mannerts ſpaͤtere Angaben, 
wie auch einiger anderer, und fuchte ſelbſt in Ges 
genden, wo ich bekannt war, wenigſtens meine 
eg anzugeben. 

Oberhalb der Auguſta Na iſt die Gee 
zu für die Geſchichte, die ich in einem kurzen Abe 
riß darſtellte, weniger intereſſant, ich glaubte alſo 
nicht bis dahin hinauf gehen zu muͤſſen, ſondern 
machte mit letzt genannter Stadt den Anfang. Dem 
es aber auch um jene Gegenden zu thun iſt, findet 
bey H. Mannert und andern Altern Schriftſtellern, 
umſtaͤndlichere Nachrichten. Is in paris kündigte 
man (in dem Journal von Paris XI. J. N. 136) 
ein neues Werk, unter dem Titel: Antiquités 
de la Suisse, an. Es enthält Aventicum (Aven⸗ 
che) Augſt, Windiſch, Ottmarsheim, und Ba; 
denweiler. Dies Werk mit ſchoͤnen Kupfern wirs 
mit, dem a. April 1804 erſcheinen. 
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Zweite Abtheilung. 


—————— 


| Geographiſche Ueberſicht der merkwürdigſten 


Caſtelle und Städte der Römer 
am Rhein. 


e die Hauptſtadt des 
Rauraker, die ſich zu den Helvetiern ſchlugen, als 


dieſe ſich ein anderes Land zur Wohnung ausfuhs 


ten. H. Mannert glaubt, die Stadt ſey, wie 
mehrere andere am Oberrhein, von Trajan erbaut 
worden: wahrſcheinlich iſt dieß nur von einer Bes 
feſtigung dieſer Stadt nach Roͤmiſchrr Art zu vers 
ſtehen, denn der Hauptort beſtand langer; weil aber 
dieſer Kaiſer Feinde in den Gegenden des Oberrheins 
antraf, ſo legte er nun auch da Feſtungen an, da 
der Niederrhein ſchon um ein Jahrhundert frühen 
eine ganze Linie derſelben gehabt hatte. Von Tra 
jan mag dann auch der Bepname: Auguſta entſtan⸗ 
f 32 
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den ſeyn. Munatius plancus fuͤhrte eine Römi⸗ 
ſche Colonie hierhin. Es iſt uͤbrigens das heutige 
Augſt an ihrer Stelle, und liegt 2 Meilen von Wa⸗ 
ſel. — In der Naͤhe von letzterer Stadt ſucht man 
auch das Glino, vielleicht Soln. | 5 

Baſilis (Baſel) lag im Gebiete des nemlis 
chen Volkes. Dieſer Name kommt aber erſt ſpaͤter 
in der Geſchichte vor; er ſcheint griechiſchen Ur⸗ 
ſprungs zu ſeyn, und von BcnAeus herzukommen; 
indeſſen leitet Rhenanus das Wort vom deutſchen: 
paß oder Ueberfahrt her, welches viele Wahr— 
ſcheinlichkeit fuͤr ſich hat. Wer kennt nicht die of 
tere Verwechſelung der Buchſtaben bund p im er 
.. In feiner Naͤhe lag 

RXobur, ein Monument des Valentinian vom 
J. 374. Der Kaiſer legte es gegen die Alemannen 
an. Ammian ſpricht davon. S. mehreres davon 
in der Geſchichte $. 27. 
Cambes kommt auf der d'Anvilleſchen Karte 

or; es ſcheint ein kleineres Caſtell geweſen zu ſeyn, 

und wird von Vielen mit Stillſchweigen uͤbergangen. 
ERufiana auch Rufacum nennt es Prolem; 
Man ſucht es in dem heutigen Rufach. | 

Mons Brifiachs bey d'Anville, gab 
ſicher dem heutigen Breiſach den Namen. In die 
ſer Gegend wohnten, wie einige vermuthen, die 
IAgtobriger; andere ſetzen dies Volk um das Dorf 


* * 


| 
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Brige in dem Walliſerlande. Man vergleiche hier, 
was von dem Wort: Briga iſt gejagt worden. 
Nach der Meinung der erſteren war au) 
Latobriga eine beſondere Stadt in dieſer 
Gegend; wenigſtens ſucht man ſie bey Breiſach. 
Argentaria, wie andere ſchreiben: Ar⸗ 
gentovaria, auch Argentuaria, gehoͤrte ebenfalls 


noch, wie die vorigen, zum Lande der Rauraker. 


Gratian ſchlug hier die Alemannen, und gieng bald 
darauf einen Frieden mit ihnen ein. H. Mannert 

ſagt: es iſt das heutige Horburg, Colmar gegenz 
uͤber; man findet hier Roͤmiſche ueberbleibſel. Va⸗ 
leſius giebt hingegen Aarburg im Kanton Bern da— 
für an. Dem Argentovaria gegenüber läßt d'An⸗ 
ville den Sylva Hercynia anfangen, den andere 


in Heſſen oder am Niederrhein ſuchen. 


Elcebus oder Helcebus, ein Roͤmiſches Car 


ſtell, bey d'Anville; andere leſen: Belellus, das 


heutige Ell am Fluß Ill. 

Argentoratum, das jetzige esd 
letzteren Namen erhielt es ſpaͤter von den vielen 
Straßen, die hier zuſammentrafen, denn es war 
einſt der Mittelpunkt aller derjenigen, die aus Pan⸗ 


nonien, Nhätien und Italien in das O. und N. 


Gallien und Germanien giengen. Hier war ein 


Haupt- Waffenplatz der Römer; ein Comes Mili 
tid wohnte da. Nach Ptolem. lag hier die VIII. 


Legion. In feiner Nachbarſchaft ſchlug Julian die 
Alemannen. Im Mittelalter ſchrieb man gewöhns 
lich: Strazeburg. Die Tribocker wohnten einſt 
in dieſer Gegend, deren Hauptort es war. Was 
den Namen der letztern betrifft, ſo leiten ihn eini⸗ 
ge von Tri Boken, oder drey Buchen her, und 
noch ſoll ein Ort im Elſaß ſeyn, der zu den drey 
Buchen heißt. Dieſe Meinung hat wenigſtens mehr 
Grund, als eine andere, die von Trebeta ſpricht. 
Alles, was in der Trieriſchen Geſchichte von die⸗ 
ſem vorkommt, iſt Fabel. Der Name Elſaß, wos 
von Straßburg ſpaͤter die Hauptſtadt war, kommt 
bey den Römern nicht vor, Wahrſcheinlich ruͤhrt 
er von dem Fluſſe Ill her. 

Brocomagus, auch Bit Romi, ge⸗ 
hoͤrte den Tribockern; es iſt das heutige Brumt 
oder Brumat, ein Flecken, 2 Meilen Nördlich von 
Straßburg gelegen. 

Tribuni, Noͤrdlich von letzterer Stadt, iſt 
unbekannt; vielleicht ſind hier die drey Buchen. 
Sonſt gehoͤrten dieſem Volke auch die Tabernae 
montanae (Bergzabern), die in dem Jtiner, und 
bey Ammian vorkommen, 

Saletio auch Saliſo, (doch glaube ich, daß 
letzteres anderswo zu ſuchen ſey. S. weiter unten.) 
it Selz, Raſtadt gegenuͤber. Es kommt vor in 
dem Itiner., und lag im Lande der Nemeter. 
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Mach der Notitia Imperii ſtand es unter dem Dux 
Moguntiacenſis, deſſen Gebiet ſich bis hierhin er⸗ 
ſtreckte; der Praefectus Militum Pacensium 
wohnte an dieſem Platz. 

Concordia (Itiner, Anton.) iſt nach eis 
nigen Druſenheim; wie H. Mannert vermuthet 
weiſſenburg; es war ein Roͤmiſches Caftell. 

Taberns (Itin, Ant.) Rheinzabern. Wahr 
ſcheinlich waren dieſe Tabernä urſpruͤnglich das ‚was 
das lateinische Wort ſagt: Schenken oder Wirthshaͤu— 
ſer; vielleicht legte man ſie in dieſen Gegenden zur 
Verpflegung der Truppen an, die ſonſt da nichts fan⸗ 
den; in der Folge ergieng es dieſen einzelnen Haͤu⸗ 
ſern, wie es heut zu Tage noch zu geſchehen pflegt, 
daß mehrere ſich darum anſiedelten, weil die Paſ— 
ſage ſtark war, und ſo entſtanden vor und nach 
ganze Flecken und Städte, die, wo es die Lage er 
forderte, zu Feſtungen gemacht wurden. Die Not. 
Imper. ſagt: der Praͤfectus Militum Menapio⸗ 
rum habe hier gelegen. Einige glauben, daß es 
ſchon von Jul. Caͤſar ſey angelegt worden, und 
ſagen, er habe ihm ſo viele Thuͤrme, als dem 
Jahre Wochen gegeben, nämlich 52. S. Quad. 
Comp. Univ. p. 502, aber dies iſt ein Maͤhr⸗ 
chen. Die beyden andern Tabernä gehören nicht 
hierhin. — Daß das nicht weit von hier liegende 
wWeiſſenburg ebenfalls ein hohes Alter habe, iſt 
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fiher. Dagobert fand gewiß im Jahr 660 hier 
einen blühenden Ort. S. Quad. I. c. 

Noviomagus auch Nemetes, oder Civitas 

Hemerum, iſt das heutige Speyer. Es kommt 
hey Ptolem. vor. Nach der Not. Imp. lag hier 
der Praͤfectus Militum Vindicum. B. Rhena⸗ 
mus / eine Inſchrift von Cenſtantichs hol ſich hier 
befunden. 

Alta Ripa lag nahe dabey; in dieſem Caſtell 
wohnte der Praͤfectus Militum Martenſium. Jet 
heißt es Altrip. 

Ehe wir auf der Weſtſeite des Rheins weiter 
gehn, muͤſſen wir das itzt nachholen, was ſich von 
roͤmiſchen Denkmaͤlern auf der Oſtſeite dieſes Fluſſes 
befand. Dahin gehoͤrt erſtens die große Straße, 
die von der Muͤndung der Aar, durch einen Theil 
des Schwarzwaldes, nach Ava Slavia, und zur 
Donau gieng. 

Die Alemannen gaben im II. und folgenden 
Jahrhundert den Roͤmern dieſſeits vieles zu fihafs 
"fen; daher war hier die Anweſenheit der Kayſer 
an der Spitze großer Heere oft vonnoͤthen, und da 
ſie allenthalben, wo ſie hinkamen, Spuren ihres 
Daſeyns der Nachwelt hinterließen, ſo geſchah es 
auch hier. Baden und Wuͤrtemberg haben vers 
muthlich aus dieſem Zeitalter mehrere ſchoͤne Denk⸗ 

maͤler aufzuzeigen. In beyden Gegenden muß ſich 


Caracalla, wie H. Mannert bemerkt, lang aufs 
gehalten haben, daher die vielen Inſchriften und 
Militairwege, die man da findet. Die daſigen 
Baͤder waren den Roͤmern wohl bekannt, und die 
Stadt Baden erhielt von ihnen den Namen Aquae. 
S. MWannert Germanien S. 27). Noch im Jahr 
1802 zu Ende September, entdeckte man eine 
Stunde von Karlsruh verſchiedene roͤmiſche Alter⸗ 
thuͤmer: einige ſchäne Urnen, dann einen Gang. 
Der Markgraf läßt nun an dieſer Stelle weiter nach: 
graben. S. Jen. Int. 1802. N. 199. Bey Cann⸗ 
ſtadt, eine Stunde von Stuttgard, findet ſich ein 
ſechseckiges Mauerwerk, das entweder einſt zum 
Tempel oder Wohnſitz einer wahrſagenden Velleda 7 
wie jene des Tacitus war, diente; vielleicht iſt es 
auch ein Roͤmerwerk. Merkwuͤrdig iſt noch dies dabey, 
daß man eben an diefer Stelle große Elephantens 
Gebeine und verſteinerte Knochen von andern Thie— 
ren fand, und zwar 20 Fuß tief unter den Funda— 
menten des gemeldten Mauerwerks. Sonderbar 
iſts, daß die kleinern Thiere z. B. Maͤuſe, Rat⸗ 
ten, fo wie die groͤßern: Bären, Wölfe u. ſ. w. 
„ immer beſonders lagen. Von den Gebeinen waren 
einige zehn und mehrere Fuß lang. Einige Naturſor— 
ſcher kamen auf den Gedanken, daß die in dieſem 
Himmelsſtriche ſonſt unbekannten Thiere, wie Tyger, 
Löwen, Elephanten u. ſ. w., aus eben jenen Zei: 
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ten hier ihr Dafeyn gefunden Hätten, da die Römer 
ſich in dieſen Laͤndern aufhielten; ſie konnten, ſo 
glaubt man, ihnen in den Amphitheatern dienen; 
vielleicht brauchten fie auch die Elephanten zum 

Kriege. Ich will zwar nicht in Abrede ſtellen, daß 
die Römer auch an dieſen Plaͤtzen einſt Amphithea⸗ 
ter hatten, denn die Naͤhe ihres großen Walles, 
der Phalhecke, die, wie wir in der Geſchichte ſahn, 
aus mehreren Caſtellen und vermuthlich aus ganzen 
Staͤdten, die dazwiſchen lagen, beſtand, laͤßt uns 
auch Anſtalten vermuthen, die dem Roͤmer zum 
Vergnuͤgen dienten, ja auf eine gewiſſe Art ihm, 
er mogte ſich befinden, wo er wollte, zum Beduͤrf⸗ 
niß geworden waren. Und dazu gehoͤrten gewiß 
Baͤder und Amphitheater. Hatte er letztere in 
Trier und noch noͤrdlicher: warum konnte er fie 
nicht hier haben? Moͤglich iſt es alſo, daß Thiere 
bey dieſer Gelegenheit an eine Stelle kommen konn⸗ 
ten, wo ſie ihrer Gewohnheit nach ſich ſonſt nicht 
einfanden. Demungenchtet glaube ich doch nicht, 
daß hier der Grund der Erſcheinung zu ſuchen ſey. 
Die Gebeine lagen, wie wir ſahn, 20 Fuß unter 
den Fundamenten des Mauerwerks: jene alſo, die 
es auffuͤhrten, wußten wahrſcheinlich nichts davon, 
ja beym Sprengen des nahen Felſen kamen deren 
aus dem Innern zum Vorſchein; zudem giebt es ja 
der Gegenden mehr, wo man ſolche Knochen in der 
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größten Menge antrifft. So fand man ſolche im 
Jahr 1672 zu Camburg in Thuͤringen, 1685 bey 
Bildburgbaufen, 1695 bey Tonna, ebenfalls in 
Thüringen. Von einem in den daſigen Bergwerk 
ken gefundenen petrificirten Gerippe eines Kroko 
dills handeln die Miscellaneen von Berlin. In 
der Baumannshoͤhle und in der Schnezfeldiſchen 
auf dem Harz zeigten ſich mancherley Zaͤhne und an⸗ 
dere Theile von zum Theil unbekannten Thieren; 
ereignet ſich das nemliche nicht in Sibirien? Bey 
Boll im Wuͤrtembergiſchen finden ſich auch verſtei⸗ 
nerte Fiſchgerippe, wovon das Dresdner Naturas 
lienkabinet Proben aufzuweiſen hat. Nimmt man 
alle dieſe Data zu Huͤlfe, fo muß wohl der Gedan— 
ke ſchwinden, daß fie von den Roͤmern herkommen. 
Eine ältere Erdrevolution, die vielleicht der Schöpr 
fungsperiode des Menſchen noch zuvorgieng, mag 
dieſe Thiere an Ort und Stelle gebracht haben, wo 
fie itzt erſcheinen; ich ſagte: die der Menſchenſchoͤp— 
fung vorhergieng, weil ſich keine Menſchenſkelette 
dabey befinden. Gewaltſam war dieſe Revolution 
gewiß; und fanden ſich Menſchen in dieſer Gegend, 
warum ſollten dieſe verſchont geblieben ſeyn? Man 
ſehe Deſing Aux. hist. T. III. p. 676. f. f. 
Daß Valentinian bey Mannheim ein Caſtell 
errichten ließ, iſt in der Geſchichte geſagt worden; 
wie auch, daß Solicinium von einigen in Bretten 
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bey Zeidelberg geſucht werde. Sollte es auch in 
Sulz im wuͤrtembergiſchen ſeyn, ſo iſt dies noch 
die Gegend, von der wir eben ſprechen. Lupodu⸗ 
num ware nach H. Mannerts Muthmaßung La⸗ 
denburg bey Mannheim, und ebenfalls durch Va⸗ 
lentinian entſtanden; den Mons Pyri ſuchen meh 
rere mit Tillemont und Bucherius in Heidelberg. 
H. Mannert glaubt, das Budoris des Ptolem. 
ſey darunter zu verſtehen. Es lag wenigſtens auf 
der Oſtſeite des Rheins, und Valentinian legte es 
an. Man erzählt noch folgende Umſtaͤnde von defs 
fen. Erbauung: Weil das Caſtell auf feindli⸗ 
chem Grunde ſollte errichtet werden, ſo gab der 
Kaiſer dem Syagrius den Befehl, ſoviel wie moͤg⸗ 
lich waͤre damit zu eilen, damit die Germanier 
nichts davon erfuͤhren, und vor deſſen Beendigung 
nicht daruͤber herfielen, denn man wußte, daß fie 
nichts weniger leiden konnten, als das Auffuͤhren 
von Caſtellen auf ihrem Boden. Indeſſen wurden 
die Germanier die Sache doch gewahr; ſie ſchickten 
ſogleich einige Vornehmern und zwar die Vaͤter des 
rer, die der Kayſer als Geiſſel in Haͤnden hatte, 
mit der Bitte an ihn ab: man moͤchte von dem Bau 
abſtehen und nichts neues unternehmen; fie erhiele 
ten eine abfchlägige Antwort, und aͤrgerten ſich des: 
halben nicht wenig; auf ihrem Ruͤckwege ſtießen ſie 
auf jene, von welchen fie den Auftrag an den Kais 


— 
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ſer erhalten hatten, und kaum hoͤrten dieſe, daß 
ihre Vorſtellungen nichts gewuͤrkt haͤtten, ſo fielen 
ſie ſogleich uͤber jene her, die an der Feſtung arbei— 
teten, und machten ſelbige nieder; zween Officiers 
der Roͤmer, die als Aufſeher das Werk betrieben, 
kamen mit ihrer Bedeckung um; nur der einzige 
Syngrius kam davon und hinterbrachte dem Kay⸗ 
ſer den Vorfoll, der darüber ſob erbittert ward, daß 
er den Feldherrn ſeines Dienſtes entließ und ihn nach 
Haus ſchickte. Ammian. Lib. 28. c. 15. Ich 
kehre nun zur Weſtſeite zuruͤck. 
Borbetomagus gehoͤrte den a 
baher hies es auch einſt: Vangiones. Kaum muß 
eine Stadt ſeyn, die mehr ihren Namen verändert 


hat, als eben dieſe; man denke nur an die verſchie⸗ 
denen Abaͤnderungen: Borbetomachus; dann Vors 


vetomagus; Vorvemagus; Vormagia; end⸗ 


lich wormacia (Worms); ſ. darüber Serarins 


Rer. mog. L. I. p. 14. Die Totitia Imper. 
fagt, der Proͤfectus Militum Seeundaͤ Flaviaͤ har 
be hier gelegen. Es iſt naͤmlich zu merken, daß 
von Conſtantin her drey Legionen ſo hießen. Dis 


erſte hatte noch den Beynamen: Pacis; die ander 


re: Virtutis; die dritte: Salutis. S. e 


Epitom. p. 78. 


Bon conica kommt in dem diner peßting. 
vor, es fol ſeyn. 


142 209» 


Mogontiacum, ebenfalls im Lande der 
Vangionen, war die erheblichſte unter allen Staͤd⸗ 
ten dieſer Gegend, und die Hauptfeſtung der Roͤ⸗ 
mer gegen die Deutſchen. Ihre Benennung iſt bey 
manchen alten Schriftſtellern ſehr verſchieden; man 
findet bald: Maguntigeum, bald Maguntia, Ma⸗ 
gocia, Mogontia u. ſ. w. Man kann es nicht 
ohne Lachen leſen, wie man ſich plagte, un Staͤd⸗ 
ten das hoͤchſt moͤgliche Alterthum ihres Urſprungs 
zu verſchaffen; mit Maynz und Trier iſt dieß vor⸗ 
zuͤglich der Fall. Serarius ſagt, daß einige den 
Magog, Sohn des Japhals, als den Stifter ers 
ſterer Stadt angaͤben; andere leiteten den Namen 
von den unter Trebeta aus Trier verjagten Ma⸗ 
giern her; noch andere laſſen fie von Magancius 
einem Trojaner abſtammen! Wir wollen alle dieſe 
ſchoͤne Stammtafeln jenen ſchenken, die bey deren 
Verfertigung ſich gewiß ſehr viel zu gut thatenz 
der Genius des Zeitalters brachte es ſo mit ſich, 
und der ſonſt gewiß ſehr vernuͤnftige Aeneas Syl⸗ 
vius war mit eben dieſer Alterthumsſucht behaftet. 
Der Stifter mag uͤbrigens geweſen ſeyn, wer er 
will: unter den genannten iſt er nicht zu ſuchen. 
Wahrſcheinlich mar an der Stelle, wo die Römer 
ihr Moguntiacum errichteten, ſchon vorher ein 
Flecken, oder eine Stadt, wie dies bey mehrern ih 
rer Caſtelle der Fall war, und H. Mannert fcheins 
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nicht ohne Grund zu muthmaßen, daß das bey Jul. 
Caͤſar genaunte Mogontobriga, wo Arioviſt über 
den Rhein ſetzte, hier ſtand; die Endung briga bes 
ftätiget hier das, was oben von dem Namen der 
Städte iſt geſagt worden. Auch Serartus iſt der 
Meinung, daß Jul. Caͤſar einen Ort vorfand, den 
er entweder ſelbſt zum Caſtell umſchuf, oder es ſeh 
dies von Druſus geſchehen. Fuͤr ihn ſprechen eben⸗ 
falls der Abt von Urſperg und Otto von Frey⸗ 
ſingen. Wahrſcheinlich arbeiteten mehrere Roͤmer 
daran, weil es die erſte und Hauptfeſtung war, 
und mehrere Jahre vergiengen, ehe es zu jenem 
Flor kam, in dem es einſt unter dieſen Weltbeher⸗ 


ſchern ſtand. Mehrere Denkmaͤler zeigen es, daß 


Druſus hier war, und den groͤßten Antheil an ſei⸗ 
nem Aufbluͤhen hatte. So nennt ſich noch eine Pfor⸗ 
te von ihm Porta Drusi. Ein Bild von ihm ſtand 
an dem Zoll mit der Inſchrift: In memoriam 
Prusi Germanici. Indeſſen ſtand das alte Mo⸗ 
guntiacum nicht ganz an jener Stelle, wo das hen: 
tige ſich befindet, ſondern m. 200 Schritte 
weiter vom Ufer entfernt. Trithemius fagt: da, 
wo itzt das Kloſter Dalheim ſtehe. Viele Truͤmt 
mer von ehemaligen Gebäuden, unterirdiſche Gaͤn⸗ 
ge u. ſ. w. ſprechen fuͤr dieſe Ausſage; ſie dehnen 
ſich noch weiter als das genannte Kloſter aus, und 
zeigen beym Nachgraben, daß fie einſt zuſammen 
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hiengen. Ob es Waſſerleitungen gr feven, 
oder was fonft da geftanden habe, wagt Serarius 
nicht zu entſcheiden. ) Kein Wunder iſts, daß 


5 Ris beck ſagt in ſeiner Geſch. der Deutſchen 1. 8. 
S. 65.: Bey Zahlbach unweit Maynz ſieht man noch 
die Trümmern einer Waſſerleitung, die über 100 Fuß hoch 
find, und aus gehauenen Steinen beſtehn; die Rinnen 
waren von gebrannter Erde, und ihre Snfehriften, die den 
Namen der Legion andeuten, welche fie verfertigte, bewet⸗ 
ſen, daß die Römer ſchon einigen Begriff vom Drucken hat⸗ 
ten. Der Verfaſſer des Aurea Moguntia, welches 1703 
erſchien, nahm zwar das meiſte aus Serarius, fügt 
aber auch manches bey von dem, was er ſelbſt ſah, und 
wahrſcheinlich erſt nach dem Tode des Genannten entdeckt 

ward. Er ſpricht von Ruinen eines Theaters, von dem 
aber auch ſchon Gos win ſchrieb: von mehrern Inſchrif⸗ 
ten, beſonders der einſt hier ſtationirenden XII. und XIII. 
Legion. Appian hat 20 Blätter mit ſolchen Inſchriften 
angefüllt. Verſchiedene mit Aſche angefüllte Urnen ſah der 
Verfaſſer ſelbſt, bedauert aber zugleich das nachläffige Vers 
fahren, was man beym Ausgraben der Alterthümer bewies. 
So brauchte man z. B. ſolche Urnen zu Gefäßen, um Hüh⸗ 
nern Waſſer darein zum Trinken zu geben. Man fand Glä⸗ 
fer in Geſtalt von Fäßchen, die mit einer hellen aber ges 
ſchmackloſen Flüffigkeit angefüllt waren, und man goß ſte 
aus! Verſchiedene Ampeln, die zum Theil noch mit einem 
rothen Oel angefüllt waren, und in der Form von den ums 
ſrigen ganz abweichen, werden von ihm beſchrieben. Man 
fand kleine Arä, die den Manen gewidmet waren; einer 
davon war 2 Fuß hoch und 12 breit. Unter den vielen 
Münzen, die man in den Weingärten ansgrub, befanden 
ſich die meiſten von Trajan. Man ſehe den gr 


Schriftſteller p. 94 98. 
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man heut zu Tage kaum noch die Ruinen dieſer ſo 
alten Stadt antrifft, da keine am ganzen Nheins 
ſtrome ſolche Unfälle und fo oft erlitt, als eben dies 
ſe. Man ſehe, was daruͤber in der Geſchichte iſt 
berührt worden. Und wie viele Zerſtoͤrungen ka— 
men ſeitdem noch hinzu, die, weil ſie ſchon nach 


den Roͤmerzeiten vorfielen, außer meinem Plane 


lagen. Mehreres daruͤber ſchreibt Serarius, der 
auch von ihrem Beynamen: Aurea Moguntia 


handelt, ohne daß er aber die Sache ſcheint getrof⸗ 


fen zu haben. ) Unter die Vorzüge dieſer Stadt 
gehoͤrte unter andern dieſer, daß hier der Dux Mo⸗ 
gontiacenfis wohnte; von den Praͤfecten, die unter 
ihm ſtanden, war ſchon bisher an verſchiedenen 


Stellen die Rede. Das übrige hierhin gehörige 


wird in der Folge noch gezeigt werden. Dieſer Dur 
ernannte über das andere Jahr den Princeps Mas 


giſtrorum Militum Praͤſentalium; den Numerarius 


des Fußvolks ſo oft er wollte, ebenſo den Commen⸗ 
tarienſis, den Adjutor, Subadjuva, Neferendas 
rius, die Exceptoren, Singulares und andere Kriegs 
beamten. — Unter Aurelian lag, nach der Ausfas 


ge des Vopiscus, der Tribun der Legio VI. Gal⸗ 


) Man ſchrieb, ſeitdem die Buchdruckerkunſt in diefer Stade 
entſtand, zum Andenken in ältern Büchern: Maynz mis 
goldnen Buchſtaben. Desing Tom. III. P. 25, 
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licana hier; ſpaͤter außer obigem Dur auch ber Praͤ⸗ f 
fectus Militum armigerorum. Mehrere Uebergaͤn: 
ge geſchahen hier uͤber den Rhein, z. B. unter 
Julian, Alexander Mammeaͤ; wie Rhenanus 
glaubt, auch unter Maximian., wovon Berodian. 

c. 1. ſchreibt. Von Maximianus Berculeus iſt 
die Sache ſicher, denn hier wird der Bruͤcke bey 
Maynz ausdruͤcklich gedacht. Von Valentinian bes 
ruht die Sache auf Muthmaßungen. Bon Schiff; 
bruͤcken iſt hier die Rede; man fieht es aus den von 
Serarius angefuͤhrten Stellen; und die Roͤmer 
waren oft in Verlegenheit, entweder wenn die das 
zu noͤthigen Schiffe ſollten zuſammen gebracht, 
oder im Angeſicht des Feindes aufgeſtellt werden. 
Aber war denn unter den Römern nie eine ſteiner⸗ 
ne Brucke hier, das heißt, die nach Roͤmer Art 
gebaut war, und ſteinerne Pfeiler hatte? Ich er⸗ 
innere mich in einer Zeitung vom J. 1800 geleſen 

zu haben, daß man im Sommer des genannten 
Jahrs — er war einer der trockenſten ſeit Menſchen 
Gedenken — Trümmer von Pfeilern im Rhein ge: 
ſehen habe. Moͤglich iſts: denn warum ſollten die 
Roͤmer nicht auf den Gedanken gekommen ſeyn, 
ſich auf einmal aus der Noth zu helfen, in welche 

fie die Umſtaͤnde, die wir fo eben ſahn, fo oft ver: 
ſetzten? aber warum thut kein früherer Chronik 
ſchreiber davon Meldung? auch damals nicht, als 
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im J. 1346 der Rhein zu Maynz und deffen Ges 
gend fo klein war, daß ein zehnjaͤhriger Knabe das 
durch gehen konnte? Man ſehe Serarius S. 858, 
dem dies ein Manuſcript ſagte. Doch in jenen Zei⸗ 
ten ſah man mehr auf andere 1 die mehr 
gefielen; man bemerkte vom J. 1833 die Weinle⸗ 
ſe, welche ſo reichlich ausfiel, daß man, um ein 
leeres Faß zu erhalten, eben ſo viel Wein dagegen 
gab, als jenes hielt; daß man zwo Maaß Wein 
fuͤr einen Heller erhielt; daß viele Trauben an den 
Stöcken blieben, weil man den Wein nicht unters 
bringen konnte u. ſ. w. Ich habe nichts gegen fols 
che Bemerkungen einzuwenden, ja ich leſe fie ger⸗ 
ne; aber konnte das andere nicht dabey beſtehn? 
— Daß Carl der Große hier eine ſchoͤne Bruͤcke 
anlegte, die beſtaͤndig da ſtehen ſollte, erinnere ich 
nur im Vorbeygehn; zehn Jahre ward mit vieler 
Muͤhe daran gearbeitet, und in drey Stunden brann— 
te fie ab. Wie Eginhard ſagt, hatte fie eine Fans 
ge von 500 Fuß. Nach dieſem Unfall ſoll er, wie 
genannter Geſchichtſchreiber ſagt, Willens geweſen 
ſeyn, eine ſteinerne daſelbſt aufzufuͤhren. 

Ich habe in der Geſchichte verſprochen, hier noch 
etwas von dem ſo genannten Eichelſtein nachtra⸗ 


gen zu wollen, und muß alſo Wort halten. Dies 


Monument, das 100 Fuß hoch war, unten 188 im 
Umfange, und oben eine Flaͤche von 8 hatte, wie 
i K a 
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Appianus ſchreibt, und vermuthlich einſt noch 56; 
her war, ſteht in den an den Jacobsberg zunaͤchſt 
anſtoßenden Weingaͤrten. Einige machten eine Py⸗ 
ramide daraus. Serarius führt die verſchiedenen 
Meinungen an, die uͤber denjenigen, dem er ges 
widmet war, ſtreiten. Bald war es ein heydniſcher 
König Gloſſa, bald ein Fuͤrſt, Namens Eigel, 
oder ein König Aureolus; dann Alexander Mam⸗ 
mes, ein Aurelian, endlich Druſus. Daß letzte⸗ 
rem ein Monument in Maynz errichtet ward, ſagt 
Eutrop. Aber mußte dies dann der Eichelſtein 
ſeyn? Serarius ſpricht ja ſelbſt noch von einem 
andern Denkmal, das in dem ſogenannten Druſe⸗ 
loch ſtand, und die Geſtalt einer Pyramide hatte. 
Im J. 1300 war es noch zu ſehen: 30 Jahre her⸗ 
nach ward es zerſtoͤrt. Konnte dies nicht fuͤr Dru⸗ 
ſus beſtimmt ſeyn? Doch dies wird wohl immer 
unausgemacht bleiben. Nur von dem Namen Ei 
chelſtein iſt noch etwas zu ſagen. Woher entſtand 
dieſer? Wicetius ſagt: von dem Fuͤrſten Eigel, 
dem er errichtet ward. Andere leiten es von dem 
deutſchen Eichel, daher man ihn im Latein glandis 
taxum, glandiformis, im Griechiſchen Balanoi⸗ 
des nannte. Die dritte Meinung laͤßt das Wort 
von Aquila (Adler) abſtammen, und dieſe hat die 
groͤßte Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich: denn der Adler 
wer in der Hieroglyphenſchrift ein Sinnbild der Un⸗ 
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ſterblichkeit; man brachte ihn deswegen an Grab⸗ 
maͤlern mehrmal an, wie dies auch an dem ſchoͤnen 
Monument zu Igel oberhalb Trier der Fall if; 
auch letzterer Ort heißt im Lateiniſchen des Mittel: 
alters: Egelium oder Elegium; wie nahe iſt dies 
ſes ſchon mit Eichelſtein verwandt? Auch auf als 
ten Roͤmermuͤnzen, die eine Apotheoſis vorſtellen 
ſteht auf der einen Seite: Consecratio, auf der 
andern ein Adler auf der Spitze eines Berges oder 
Scheiterhaufen, und ſcheint auffliegen zu wollen. 
So viel von dieſem Monument. * 
Daß man viele Roͤmermuͤnzen in dieſer Gegend 
findet, iſt leicht zu denken, da jene ſich fo lange da 
aufhielten. Auch in Caſſel, Maynz gegenuber, 
giebt es deren eine Menge, wodurch es wahrſchein⸗ i 
lich wird, daß auch hier einſt eine Verſchanzung 
ſtand, wenn ſchon das heutige Caſſel nicht von den 
Roͤmern abſtammt. Die vielen Schiffbruͤcken, die 
einſt hier ſtanden, machten jenſeits einen Bruͤcken⸗ 
kopf nothwendig, an dem es alſo in jenen Zeiten 
auch nicht wird gefehlt haben. ) Von den am Mayn 


9 H. Sabel entdeckte Ban vor vielen Jahren in der alten 
Ammelnburg zwiſchen Bieber ich und Caſſel ein 
altes Römiſches Caſtell; es liegt gleich ober ‚Bieberich: 
auf einem Hügel. Die Schweden giengen hier im 30: 
jährigen Kriegs, und der König von England 745. 
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unter Trajan errichteten Feſtungen, und den noch 
fruͤher auf dem Taunus angelegten, iſt in der Ser 
ſchichte geſagt worden. 

Noch glaube ich hier wegen der Naͤhe des Mayns 
etwas von dem Gbricca der Alten ſagen zu muͤſ— 
ſen, und ich trete der Meynung derjenigen bey, 
die letztern Fluß für jenen Gbricca angeben. Eis 
gentlich giebt es in dieſem Stuͤcke eine dreyfache 
Hypotheſe. Die erſte ſagt, der Gbrincus oder 
Gbringas ſey die Moſel; die zweyte: der Gbrin⸗ 
cus ſey die Moſel, der Gbringas der Mayn; 
die dritte: ſowohl dieſer als jener ſey der Mayn; 
man ſetze noch die von Anville, Cellarius und 
Cluver hinzu, die ihn an der Aar, ober Rema⸗ 
gen, ſuchen. Serarius ſtimmt fuͤr die vorletzte 
und ſchreibt: dieſe iſt dem ptolemaͤus, wodurch 
der ganze Streit entſtand, am angemeſſenſten, 
denn dieſer kommt in ſeiner Beſchreibung den 

Rhein von Norden nach Suͤden hinauf und ſagt 
deswegen, Maynz liege dem Gbringa noͤrdlich, 
folglich unter ihm. Wie kann alſo die Moſel da⸗ 


dann die Preuſſen im letzten Krieg über den Aben. ve 
Ob hier aber ein Brückenkopf von Jul. Caf ar geſtanden 
habe, wie der Vikar Schenk verſichert, dies wird ſchwer 
zu beweiſen ſeyn. Von hier gefundenen römiſchen Gefä⸗ 
Gen, ſchwarlgrauen Urnen u. ſ. w. fpriht Herr Habe! 
Meichsanz. 802. Nro. 309. 
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für angegeben werden? 2) Ptolemaͤus theilt Ger⸗ 
manien in das obere und untere; letzteres faͤngt 
nach ihm am Ozean an, und endigt ſich am Gbrin⸗ 
ga. Das obere faͤngt am Gbringa an und geht 
ſuͤdwaͤrts hinauf, wo ſich die Nemeter finden. 
Nun verſetzt er ferner Moguntiacum in das uns 
tere Germanien, aber dahin, wo es ſich bald en— 
digt. Wäre der Mayn nicht der Gbrinca, ſon— 
dern die Moſel: fo läge Maynz nicht dieſem noͤrd⸗ 
lich, ſondern ſuͤdlich; auch fieng dann das Land 
der Nemeter nicht mit dem Gbringa an. 8) Pros 
lemaͤus läßt Gallien, oder das weſtliche Germas 
nien, von dem groͤßern und oͤſtlichen durch den 
hein getrennt werden, und ſagt, der Urſprung 
dieſes Fluſſes ſey unter dem 299 3° der Länge, 
46° der Breite zu ſuchen; da aber, wo ſich der 
Obringa in ihn nach weſten ergieſſe, ſey der 289 
der Ränge, und 500 der Breite. Wie paßt dieß 
auf die Moſel und Aar? Man ſehe ſelbſt die Karte 
von d'Anville, wo der 509 der Breite mit dem 
Mayn zuſammen kommt, und dieſer iſt der einzige 
von allen genannten Fluͤſſen, der ſich weſtwaͤrts in 
den Rhein ergießt; die Moſel und Aar gehen äfts 
lich in ſelbigen. Ich glaube, es erhellet mehr als 
genug aus allen dieſen Merkmalen, die ptolemaͤus 
ſelbſt angiebt, daß nur der Mayn und kein anderer 
Fluß der Gbrinca ſeyn koͤnne. Wenn aber Sera⸗ 
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eins den Namen von Xingau herleiten will, weil 
der Mayn ober dieſem in den Rhein fließt, ſo mag 
dieß ein wenig zu voreilig ſeyn, denn ich glaube 
nicht, daß zu der Roͤmerzeit ein Rhingau war. H. 
Gatterer ſtellte eine von allen bisher genannten vers 
ſchiedene Behauptung auf; indem er ſchreibt: Pto⸗ 
lemaͤus habe den Gberrhein nennen wollen, und 
habe ſich geirrt. H. Mannert weiß ebenfalls dieſe 
Meynung mit den Angaben des Ptolemaͤus nicht 
zu reimen. Eine Verſetzung der Abſchreiber wird 
die Sache nicht retten. — Aber war denn der Moͤ⸗ 
nus den allen nicht bekannt? Die Zweybruͤcker Auf⸗ 
lage des Plinius ſagt im 17. Kap. IX. B. Silurus 
grassatur, ubicunque est, omne animal appe- 
tens, equos natantes saepe demergens. Prae- 
cipue in Moeno Germaniae amne etc. Einige 
laſen ſonſt an dieſer Stelle Aeno oder Rheno, 
aber ſchon Rhenanus verbeſſerte dieſe Stelle durch 
Moenus. Welche Bewandniß es mit dieſem Silu⸗ 
rus habe, iſt eine andere Frage; man verſteht ge: 
woͤhnlich den Stoͤr darunter: deren giebt es frey⸗ 
lich im Rhein, der Moſel, vielleicht auch im Mayn; 
ob ſie ehedem von ſolcher Größe waren, daß ſie 
Pferden gefährlich ſeyn konnten, iſt hier der Ort 
nicht zu unterſuchen. Uebrigens kommt der Moe⸗ 
nus ausdrücklich vor bey Ammian. L. ı7., dem 
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sc konnte er alfo unbekannt ſeyn, wenn 
Plinius ihn nicht hatte. 

Wir gehn nun weiter den Rhein abwaͤrts, und 
kommen nun in eine Gegend, in welcher die Roͤ⸗ 
mer fruͤher als am Oberrhein ihren Limes anlegten. 
In der Geſchichte ſahn wir, was Druſus ſchon hier 
that, und wir ſtoſſen nun auf eine ganze Reihe ſei— 
ner Caſtelle, die mit Maynz beginnen und ſich am 
Ozean endigten. Ihre Zahl belief ſich nach Tacıs 
tus auf 50. Sie konnten folglich nicht weit von 
einander abſtehn; zudem kamen unter den ſpaͤtern 
Kayſern noch neue hinzu. Dio L. 16. ſagt: die 
Roͤmer pflegten Städte da zu gruͤnden, wo fie ihre 
gewoͤhnlichen Lager hatten. Dieß war nun auf der 
Weſtſeite vorzüglich der Fall, ſeltener auf der Oſt— 
ſeite des Rheins; doch haben auch da verſchiedene 
Städte ihnen ihr Daſeyn zu danken. Weil letzte⸗ 
res aber nicht ſo oft geſchah, ſondern nachdem es 
ihr Vorruͤcken erlaubte, drum haben wir weniger 
Nachrichten daruͤber aus der Geſchichte. Ich werde 
nun meinem Verſprechen gemaͤß die bekannten an⸗ 
fuͤhren, aber auch da die Luͤcken auszufuͤllen ſuchen, 
wo ſolche ſich befinden. Seyen es auch zuweilen 
gewagte Vermuthungen: was dann mehr? 2 ich 
nehme Belehrung an, und jedem, der triftigere 
Gruͤnde dagegen aufzuſtellen weiß, bleibt ſeine Frei⸗ 
heit unangetaſtet; er theile ſie dem Publikum mit, 
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das ihm mit mir, wenn fie belehrend find, das 
fuͤr danken wird. 
Ich beginne ſogleich ſchon mit einer Vermu⸗ 
thung. Die Geſchichte nennt uns von Maynz an 
den Rhein abwaͤrts zuerſt Bingen; aber iſt dieß 
nicht zu weit? ſoll der Limes keine Zwiſchenſtation 
gehabt haben? Ingelheim liegt hier, ein Ort, 
der, weil Karl der Große hier gebohren ward, 
im Mittelalter beruͤhmt war; aber eben dieß bringt 
mich auf den Gedanken, daß auch vorher hier ein 
Caſtell geſtanden habe. Die Fraͤnkiſchen Koͤnige 
und ihre Majoresdomus waͤhlten ſich mehrmal zu 
ihrem Auffenthalt, der freylich ſehr oft wechſelte, 
Städte, die von den Roͤmern erbaut waren; dieſe 
giengen mit allen offentlichen Gebaͤuden, Praͤtorien 
u. ſ. w., an die Eroberer uͤber; es iſt leichter aus⸗ 
beſſern, als aufzubauen: in den erſten Zeiten, da die 
Franken ſich in einem neuen Landen befanden, war 
man froh, gute Gebaͤude vorzufinden; waren 
auch die meiſten zerſtoͤrt, fo benutzte man wenig⸗ 
ſtens den Platz; man beſſerte ihn aus, ſtellte die 
Städte wieder her; von Maynz ſagt Serarius 
und andere Schriftſteller dies ausdruͤcklich; er ber 
ruft ſich auf Rhenanus, der von Clodwich ſchreibt, 
er habe ſich ein Geſchaͤft daraus gemacht, zu Straß 
burg Kirchen zu errichten; in Maynz ſey vermuths 
lich das nämliche von ihm geſchehen. Manuſcripte, 
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faͤhrt Serarius fort, bezeugen es klar. Maynz 
ward zwar, wie einige ſagen, von Dagobert, naͤ⸗ 
her an dem Rhein erbaut; dagegen blieben andere 
Staͤdte, wo ſie waren. Kurz ich vermuthe, daß 
dieß mit Ingelheim auch der Fall war. Zur Bes 
ftätigung mag folgendes noch dienen: Badrianus 
Junius fagt in feinem Batavia Kap. II: Ingel⸗ 
beim habe einft Noviomagus geheißen; was letz⸗ 
teres Wort fagen wolle, iſt anderswo geſagt wor— 
den. Zwar begeht eben der Genannte den laͤcher— 
lichen Fehler, daß er dies Ingelheim in SGallia 
Augdunenſis ſetzt; aber da lag es nicht; die von 
ihm angeführten Grade der Länge 239 5“ und 460 
der Breite führen mich zwar auf ein Noviodu⸗ 
num, aber kein Noviomagus; nun iſt aber ein 
großer Unterſchied zwiſchen beyden im Sinne der 
Roͤmer. Hieß alſo Ingelheim einft Noviomagus, 
ſo lag es bey Maynz, und er ſagt es ſey das 
naͤmliche Ingelheim, wo Karl der Große ſey ge⸗ 
bohren worden. Letzterer Ort wird auch wuͤrklich 
von den meiſten als Karls Geburtsort angegeben, 
obſchon Aventin. L. 3. Annal. Bojor, ſagt, daß 
er zu Karlsberg in Ober Bayern zur Welt ges 
kommen ſey. Ingelheim iſt nun wohl jenes Neo⸗ 
magus, das bey Maynz lag, und Serarius mag 
wohl geirrt haben, wenn er dies in Gppenheim 
ſuchte, an deſſen letztern Stelle H. Mannert Bon⸗ 
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conica ſetzt. Auf dieſe Art iſt das Noviomagus 
in der Nähe von Maynz, gerettet, und des Za⸗ 
drianus Irrthum berichtigt. 


Ehe wir Maynz verlaffen, muͤſſen wir noch⸗ 
mal in jene Gegend zuruͤck, wovon zwar in der 
Geſchichte $. 22. ſchon Meldung geſchah, die aber 
auch hier nochmal einen Rückblick verdient; ich 
meyne die Gegend von Wiesbaden, wo das einſt 
bey den Römern berühmte Taunusgebirge hinzieht. 
Was den Namen Taunus betrifft, ſo iſt er kein 
lateiniſches Wort, ſondern gehoͤrt zu jenen, die 
die Roͤmer aus den damals am Rheine uͤblichen 
aufnahmen, und nach ihrer Sprache modelten. 
Noch heißt in Kaͤrnthen und Steyermark ein Get 
birge Daurn, wie es ehedem bey den Franken; 
Durn, bey den Galliern und Bojern Dorn hies. 
Darum ſagt man noch in Oeſtreich und weiter hinauf 
uͤberdaͤuriſch ſtatt: Steyriſch. Aber auch Griechen i 
gaben zuweilen den Bergen den Namen; Taurus 
und Strabo ſpricht von den Bojern, fie hätten 


ſich gegen den Iſter und zu den Tauriscis gezos 


gen. Konnte man nun in ſpaͤtern Zeiten aus Tau⸗ 
rus Steyermark bilden, wie viel leichter durfte 
ehedem nur ein Buchſtabe mit dem andern verwech⸗ 
felt, und ſtatt Taurus: Taunus geſagt werden. 
S. Desing Aux. hist. in Supplem, T. I. p. 14. 


S. Babel, wovon unten die Rede ſeyn wird, 
fagt, es kaͤme von Jaun her, welches freylich in 
ſeine Hypotheſe paßt. Aber geſetzt auch, dem ſey 
ſo, ſo ſteht doch noch von ihm zu erweiſen, ob die 
Roͤmer dies Gebirg von einer darauf vorgefundenen 
deutſchen Mauer ſo nannten, oder ob nicht viel— 
mehr die Sachs umgedreht werden muͤſſe, und die 
Römer Taunus ſagten, weil die Deutſchen ſahn, daß 
die Römer ſich da verſchanzten und nun Jaungebirg 
ſprachen. Die Roͤmer verſchanzten ſich auf dieſem Ge⸗ 
birge ſehr fruͤhe; Druſus legte ſchon Verſchanzungen 
auf ſelbigem an, und fein Sohn Germanieus that 
desgleichen; von letzterm ſagt Tacitus: Germanicus 
in monte Tauno castellum ponit super vesti- 
gia paterni praesidii. Tac. I. 55. Kein Wun⸗ 
der aber war es, denn Maynz, der Roͤmer Haupt⸗ 
feſtung, lag ihm fo nahe; und die Natten wollte 
man durch ſolche Caſtelle im Zaum halten, ſie, die 
eben durch ſolche Anlagen aus Freunden Feinde der 
Weltbeherrſcher wurden. — Schon aus den Wors 
ten des Tacitus ergiebt ſich, daß nicht nur ein 
Caſtell, ſondern deren mehrere da errichtet wurden, 
bis vor und nach eine ganze Linie von Feſtungen 
und Graben hier entſtand. Inſchriften, Urnen, 
Muͤnzen u. ſ. w., die man in ſpaͤtern Zeiten in 
der ganzen Gegend entdeckte, ſprechen ebenfalls 
von den weitſchichtigen Anlagen, die von einem 
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langen Aufſenthalt der Roͤmer in 3 Strecke 
herruͤhrten. 

Erſt vor Kurzem erhob ſich in dieſem Stuͤck ein 
Gegner, und zwar in der Perſon des H. Vabel, 
Naſſauiſchen Kammerraths. Er ließ in dem Reichs? 
anzeiger 1602. N. 71. einen Aufſatz einruͤcken, in 
welchem er beweiſen will, daß die in geſagter Ger 
gend gefundenen Denkmaͤler nicht von den Römern, 
ſondern einem noch altern deutſchen Volke herruͤhr⸗ 
ten. „Einen Beweiß davon, ſagt er, finden wir 
in unſerm Zoͤhe oder Taunusgebirge, das ober 
- Sriedberg anfaͤngt, ober gomburg, Kronenburg, 
Salkenſtein , über die Platte, Georgenborn, 
Schlangenbad, die Rheingauer Waldungen hin— 
unter bis nach Lorch zieht, und hier oder auch 
bey Gberlahnſtein oder Ems ſich endiget. Die 
Rentmauer in der Höhe zwiſchen Wiesbaden und 
wehen, die einem ganzen Walddiſtrikte ihren Na⸗ 
men beygelegt hat, liegt auf dem Bergruͤcken, iſt 
aber ſo aufgefuͤhrt, daß man von da den Rhein 
und die ganze Gegend von wiesbaden uͤberſehen 
kann; dicht unter ihr fuͤhrt ein tiefer Hohlweg 
von Wiesbaden aus uͤber das Hoͤhegebirg auf die 
Rentmauer; das erſte deutſche unbezweifelte Denk⸗ 

al, ſcheint dieſerhalb angelegt worden zu ſeyn. 
Von der Seite nach wiesbaden liegt ſie ſehr ſteil; 
nach dem Gebirg und wehen zu, kann man ſehr 
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gut mit Fuhren und Vieh zu dieſem runden, 
ſchwarzen Gemaͤuer kommen. Winkelmann und 
Andere nach ihm, halten fie für Roͤmiſch; Schenk 
ſetzt ein Caſtell des Druſus dahin; aber zu mel: 
chem Endzweck war ſie da? ſie iſt ja nicht gegen 
die Bewohner, ſondern die, welche vom Rheine 
kommen. Und wie iſt ſie erbaut? von ſimpeln, 


rohen Waldſteinen, ohne Kalch und Speiſe; ſie iſt 


6 — 7 Schritte dick. Gleich gegenüber findet ſich 
eine ähnliche, die kleine Rentmauer, die eben fo 
erbaut iſt. Beyde können keine große Menge Menz 
ſchen faſſen; ihre rohe, plumpe Bauart verraͤth 
zuverlaͤßig ein weit hoͤheres Alter, als die Zeiten 
der Römer, der Alemannen und ranken. Für 
die Römer, die das Thal inne hatten, war fie 
nachtheilig. ... Die Allemannen hatten unter Va⸗ 


lentinian wiesbaden ſelbſt beſetzt, und dieſer Kay⸗ 
ſer trat ſchon an dem Rheinufer zwiſchen Bieberich 
und Caſſel dieſe ganze deutſche Seite an den Koͤnig 


Macrian feyerlich ab. — Nur ein einziges Römer: 
caſtell, naͤmlich das auf dem NTehrsberg oder Xoͤ⸗ 
nigſtuhl, gleich vor wiesbaden, iſt auszuneh⸗ 
men.“ — Weiter unten heißt es: „Die Rente 
mauern find nicht mit dem Polgraben zu verwech—⸗ 
ſeln, noch in Verbindung; dieß wuͤrde zweckwidrig 
geweſen ſeyn.“ Dann vergleicht H. Babel die Ans 


lage der Rentmauern mit den ſpaͤtern deutſchen 
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Raubſchloͤſſern, ſagt aber dabey: allein die Deuts 
ſchen in den aͤlteſten Zeiten handelten aber doch 
nicht, wie die Raͤuber in den mittlern dunkeln Zeis 
ten. Ich fand eine ſchoͤne Vertheidigungslinie; fie 
zieht ſich von hier über die waͤrzburg; hier findet 
ö ſich wieder eine eben ſo gemauerte Ruͤndung von 
der rohen grauen Thon s oder Grauwacke. Unter 
dieſem Ort zog die alte Maynzer Straſſe her, in 
gleichem Wege von Wiesbaden und Sonnenberg. 
Alles, was von Neuhof, Platte und Idſtein 
kommt, hat freyen und leichten Zugang; beſſer 
hinauf findet ſich die Steinraſſel, oder ein Rollrich⸗ 
geſtein ober dem Trompeter, und ſo unter der 
Rentmauer auf dem Schlaͤferskopf, grade gegen 
das Faſaneriethal uͤber, wo das Hoͤhegebirg zur 
Rechten nach Zahn und Bleidenſtadt zu, eine ſehr 
merkliche Senkung hat. Die alte Rheingauer 
Straſſe zieht hinter demſelben her; die Ausſicht 
nach dem Rhein von wiesbaden iſt die naͤmliche. 
Die Richtung, Situation und Feſtigkeit dieſelbe, 
ſo wie das Geſtein, woraus die Ruͤndungen vers 
fertigt worden ſind. Dieſen Punkt ſahn die Alten 
für wichtig an, wie er's auch if. Sie richteten 
ſich nach der Lage. Auſſer der großen aufgemauer⸗ 
ten Ruͤndung, iſt noch eine langlichrunde daneben, 
vielleicht eine Art von Druidentempel, vielleicht 
ſtand ſie in Verbindung mit den vielen, unten am 
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Fuße des Bergs befindlichen Grabhuͤgeln. Von 
letztern ward vieles geſchrieben; manches gar in 
Kupfer geſtochen; ein fruchtbares Genie machte die 
Sachen Roͤmiſch; an Ort und Stelle findet es ſich 
anders; man fand nichts von dem, was H. Klebe 
anfuͤhrt, nichts von Opferkannen, Schalen, Pfei⸗ 
len, Lampen, Muͤnzen u. ſ. w., wie ich als Aus 
genzeuge weiß. Eben ſo wenig entdeckte man deren 
vor 15 Jahren, wie H. Ritter ſchreibt. In dies 
fer uralten Vertheidigungs : und Einſchraͤnkungs⸗ 
linie herrſcht Plan und Ueberſicht; ſie erhebt ſich 
weit uͤber die gewoͤhnlichen Landwehren, deren wir 
fo viele hatten. Jeder Punkt ſcheint eine beſon 
dere, für die damaligen Zeiten eine ſehr wohl aus 
erleſene Feſtung entweder gegen die Gaubewohner, 
die Libier und Mattiaken, oder von dieſen viel 
leicht gar gegen die Gallier. Und im Ganzen 
machen fie wieder eine Kriegslinie für ſich aus, 
wovon eine Stelle die andere uͤberſehen, unterſtuͤ⸗ 
tzen und ſelbſt bewachen konnte. Ich vermuthe, 
daß fie mit dem Altkung bey Homburg zuſammen 
hängt.‘ So weit H. Babel. 

Wer wird es laͤugnen, daß ehe die Romer in 
dieſe Gegenden kamen, Deutſche laͤngſt daſelbſt 
wohnten? fie nennen uns ja ſelbſt die Mattiaken; 
Karten u. ſ. w.; es mag ſeyn, baß manches alte 
Denkmal von eben dieſen Völkern herruͤhrt, wel⸗ 
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ches man durch Uebereilung, oder aus Mangel an 
hinlaͤnglicher Unterſuchung den Roͤmern zuſchrieb. 
Aber ſind nicht Roͤmerwerke von jedem andern zu 
unterſcheiden? Man raͤumt es ein, daß Grabhuͤ⸗ 
gel, wobey man Streitaͤrte, Pferdeknochen und 
anderes Geraͤth findet, deutſche Reſte ſind. So 
fand man deren noch am 24. May 1802 bey Gam: 
bach in der wetterau. S. Keichsanz. N. 198. 
Das naͤmliche geſchahe nahe bey Laufdorf, Solms⸗ 
braunsfeldiſchen Gebiets; man fand hier Grab: 
Hügel, deren einige 20 — 30 Fuß breit und 5 — 8 
hoch waren; man eroͤffnete einige davon, und fand 
in einer Tiefe von 4 Fuß Kohlen, Urnen von rother 
Erde, einen Ring, ſehr große Knochen u. ſ. w. 
Reichsanz. 1802. Jaͤnner. Alles dieß könnte dem 
H. Babel zur Beſtaͤtigung dienen, indem es chen? 
falls in der Wetterau gefunden ward; aber man 
unterſcheide das entdeckte und laſſe jedem Volke 
das ſeinige zukommen; die Mattiaken waren einſt 
da, aber auch die Roͤmer; erſtere waren, wie an⸗ 
dere Deutſche, keine Liebhaber von Mauern, ſie 
haßten vielmehr ſelbige; und wer wird einem rohen 
Volke die Anlage von Kriegslinien zutrauen, die 
nach des H. Babel eigenem Geſtaͤndniß ſo wohl 
uͤberdacht und Planmäßig find ? Die Römer rich⸗ 
teten ſich bey ihren Gebaͤuden, in Nuͤckſicht der 
Steine, nach der Gegend, wo ſie waren; man 
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ſah dieß bey ihren übrigen Linien, wovon §. aa, 
mag nachgeſehen werden. Doch auch H. Ritter 
tritt in genannter Zeitſchrift 1802 N. 71. gegen 
H. Babel auf, und fuhr die Monumente für. die 
Roͤmer zu retten. Er ſchlaͤgt H. Babel mit ſeinen 
eigenen Worten: denn er hatte in fruͤhern Zeiten 
ſelbſt geſagt, daß roͤmiſche Muͤnzen, Urnen u. ſ. w. 
in dieſer Gegend waͤren gefunden worden. Wie 
reimt ſich dieß nun zuſammen? Wenn er ſich auf die 
Ubier beruft, daß fie eine Stadt mit Mauern an 
legten, ſo ſagt uns ja die Geſchichte, daß dieß auf 
der linken Rheinſeite geſchah, und die Ubier lernten 
es von den Roͤmern. Daß die Roͤmer die Baͤder 
bey Wiesbaden kannten, iſt bekannt. Plinius 
ſchreibt ſchon von den Fontibus Mattiacis. Letze 
teres Wort kommt von dem deutſchen: Matte 
(Wieſe) her. Genug ich glaubte das bisher Ger 
ſagte hier anführen zu muͤſſen, weil es wenigſtens 
vieles zur Erklärung der Gegend beytragen konnte. 
Wir lernten von einem Manne, der in der Naͤhe 
wohnt, manche Namen der Strecke kennen, und 
Liebhaber der Alterthuͤmer, die einſt an Ort und 
Stelle kommen, koͤnnen ſich dadurch um ſo leichter 
orientiren. Vielleicht ergiebt ſich in der Zukunft 
noch manches, was den ſtrittigen Punkt ganz ent? 
ſcheiden kann. Wir gehen nun wieder auf das linke 
Ufer, nach | 
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Bingium / die letzte Stadt der Vangionen. 
Es kommt vor bey Tacitus, in dem Feiner. und 
bey Ammian, liegt der Nahe (Nava) weftwärts. 
Wahrſcheinlich war hier die Grenze zwiſchen dem 
Germania II. und I. Druſus war vermuthlich 
ſein Erbauer, von dem vielleicht auch die daſelbſt 
uͤber die Nahe geſchlagene Bruͤcke herruͤhrte. Die ſtete 
Paſſage von Maynz zum Unterrhein, machte hier eine 
ſtehende Bruͤcke nothwendig. Ein anderes ſchoͤnes 
Roͤmerwerk nahm an dieſer Stadt ſeinen Anfang, 
naͤmlich eine Straße, die von hier nach Trier führte, 
um die Trevirer und Gallier deſto mehr in Ord⸗ 
nung zu halten; fie ward durch waldigte und mos 
raſtige Gegenden angelegt, und ward dem ungeach⸗ 
tet ein Werk, das vielleicht 18 Jahrhunderten trotzte. ) 
Hefte davon find noch an mehrern Stellen ſichtbar; 
bey Enkirchen, in dem heutigen Canton Trarbach, 
der zum Departement von Rhein und Moſel ges 
Höre, iſt genannte Straße beſonders gut und ſicht— 
bar erhalten; an dieſer liegt auch ein alter, wahr⸗ 
ſcheinlich achtzehnhundert Jahre alter Thurm, der 
ſogenannte ſtumpfe Thurm, der das Andenken 
der Weltbeſieger erhaͤlt; in ſeiner Nachbarſchaft be⸗ 


h Wielleicht gehört fie ſchon zu denen, die von Agtippa 
unter dem Au guſt angelegt wurden. G. Masen. Epi- 
ieme p. 3% 
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finden ſich die Ruinen einer alten Stadt, die ſeit 
50 Jahren, bey dem zugenommenen Fleiß der 
Ackersleute, durch den Pflug entdeckt ward; viel⸗ 
leicht ſtanden auf dieſer Stelle die Taberns Moſel⸗ 
lanicaͤ. Als man das Land urbar machte, fand 
man Steine mit Inſchriften, Hausgeraͤthe und 
Werkzeuge, nebſt vielen roͤmiſchen Muͤnzen, welche 
letztere meiſtens von Licinius, Conſtantinus und 
Valentinian herruͤhren. Dieſe Straße, man nennt 
ſie gewoͤhnlich die Steinſtraße, wovon eine große 
Strecke zwiſchen Simmern und Kirchberg noch 
ganz ſichtbar iſt, verdient beſonders ihrer Haltbar 
keit und dauerhaften Anlagen wegen, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit aller Straßenbauer. S. Jahrzaͤhler des 
Departements von Rhein und Moſel von Vanre⸗ 
cum. Jahr 8. Von Roͤmerſtraßen wird unten die 


Rede noch einmal vorkommen. 


Wir lernten bisher auf der Weſtſeite des Nhe 
drey alte Völker kennen; die Tribokker, Neme⸗ 
ter und Vangionen. H. Mannert ſagt von ihnen: 
ſie waͤren vermuthlich Ueberbleibſel der Truppen, 
welche die Sequaner, vor Caͤſars Ankunft, gegen 
die Aeduer um Huͤlfe riefen; nach Arioviſts Nieder⸗ 
lage, blieben ſie am Rhein ſitzen; ihre Wohnplaͤtze 


laſſen fi ich nicht genau beſtimmen. Ich folgte indeſ⸗ 


fen der gewöhnlichen Angabe der aͤltern Erdbeſchrei⸗ 
ber, und wenn auch die Graͤnzen der einzelnen viel 
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leicht zu verſchiedenen Zeiten nicht die naͤmlichen 
blieben, ſo verrathen doch die Hauptffädte durch 
ihre Namen ſchon das Volk, dem ſie einſt angehoͤr⸗ 

ten. Wir kommen nun in das Gebiet eines maͤche 
tigern Volks, das ſich der deutſchen Abkunft ruͤhmte; 
ihmeyne die Trierer. Tacitus ſagt von ihnen: 
„Sie ſind aͤuſſerſt ſtolz und ehrgeizig darauf, daß fie 
von den Deutſchen abſtammen, gleichſam als ob ſie 
durch dieſen Adel des Blutes, von den trägen Salz 
liern, und der Aehnlichkeit mit ihnen, unterfchies 
den waren.“ Wo ſten vorher wohnten, wann fie 
aus dem groͤßern Germanien in das weſtliche uͤber⸗ 
giengen, weiß man nicht. Als Jul. Caͤſar in dieſe 
Gegend kam, waren fie ſehr maͤchtig, und dieſer 
Roͤmer ſagt von ihnen, ſie haͤtten die ſtaͤrkſte Reu⸗ 
terey in ganz Gallien. Vielleicht wuͤrden ſie ihm 
noch zu ſchaffen gemacht haben, wenn ſie unterein⸗ 
ander einig geweſen waren; aber Trennung unters 
warf auch dieſes Volk dem ſtolzen Roͤmer, der aber 
eben deswegen, weil er ihre Macht und Anhänge 
lichkeit an die Germanier kannte, ihnen nicht viel 
traute; daher ſetzte er ihnen in der Folge die Ubier 
gleichſam als Wächter zur Seite; er trennte ihre 
Verbindung mit dem oͤſtlichen Rheinufer durch viele 
und ſtarke Verſchanzungen; demungeachtet blieb ſich 
der Triever gleich; er verrieth feine Geſinnungen in 
der Epoche des Civilis; mehreres daruͤber ſehe man 
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in der Geſchichte. — Die Graͤnzen der Trierer mas 
ren oͤſtlich der Rhein, von der Muͤndung der Nahe 
an bis Andernach. Suͤdlich bis zum Urſprung des 
zuletzt genannten Fluſſes. Dann dehnte ſich die Linie 
weſtlich bis zur Maaß, wo itzt Montigny liegt, 
und nördlich laͤngſt demſelben Fluß bis Charlemont, 
und wieder bis zum Rhein aus. Wahrſcheinlich 
war bey dem Uebergange der Ubier Aber den Rhein 
ein Stuck von ihrem Gebiete abgeriſſen; und noͤrd⸗ 
lich ſcheint ſich damals die Grenzlinie von Charles 
mont an über Rochefort / Laroche, S. Ditumy 
Kerpena, bis zum Ausfluß der Aar gezogen zu 
haben.“ So glaubte Bontheim fie beſtimmen zu 
koͤnnen. Uns geht nur ihre Oſtgraͤnze an, in fo 
weit ſie ſich am Rhein erſtreckte; das uͤbrige gehoͤrt 
nicht hierhin. Wir gehn nun von Bingen uͤber die 
Nahe, und treffen auf der Karte von d' Anville 
keinen Ort an bis Vaſalia; ich muß aber hier an 
das naͤmliche erinnern, was ich von der Entfernung 
der Staͤdte: Maynz und Bingen ſagte. Von 
Bingen bis Dafalia ift der Weg ſchon wieder zu 
weit, als daß kein Mittelort dazwiſchen gelegen 
haͤtte; es iſt eine Entfernung von mehr als 8 
Stunden. Wahrſcheinlich waren 2, wenigſtens eine 
Station auf dieſer Route. Aber wo? ich glaube: 

Ara Bachi, oder Bacharacum (das heutige 
Bacharach). Fuͤr ſein Alter ſpricht ſchon der Na⸗ 
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me. Sey es, daß eigentlich der zwiſchen ber foge 
nannten Beileſen Inſel, und dem rechten Rhein 
ufer, Bacharach gegenuͤber, gelegene Stein zuerſt 
dieſen Namen geführt habe; die alten Regalienbe⸗ 
ſchreibung nennt ihn Ara Bachi; was dann mehr? 
Konnte dieſer Stein nicht auch früher einem Ort. 
den Namen geben, wie ihn die Stadt Bacharach 
itzt von ihm fuͤhrt? der Stein ſelbſt hat alte In⸗ 
ſchriften, gewiß von den Roͤmern, obſchon ſie itzt 
nicht mehr zu leſen find, weil der immer anfpülens 
de Rhein die Buchſtaben vor und nach vertilgte; 
einſt ragte er ſicher mehr aus dieſem Fluſſe hervor; 
er war nur im trocknen Sommer, bey kleinem Waſ⸗ 
ſer zu ſehen, aber auch in den Jahren 1800 und 
3802 war dieß, wie ich als Augenzeuge weiß, ſchon 
der Fall nicht mehr, weil ſich in deſſen Naͤhe eint 
Sandbank gebildet hatte. Die Roͤmer waren alſo 
einſt in der Naͤhe, ſie verehrten da den Bacchus 
wahrſcheinlich war alſo auch da eine ihrer Statios 
nen. Daß das zu Bacharach auf dem Berge lie⸗ 
gende Schloß: Stahleck von ſpaͤtern Zeiten ſey, 
und die Stadt im 14. Jahrhundert ſey vergroͤßert 
worden, wird ſo, wie das bisher Geſagte in dem 
Jahrzaͤhler des Departements von Rhein und 
moſel Jahr 8. erzaͤhlt. Etwas unter Bacharach, 
bey Caup, liegt auf einer Rheininſel die ſogenannte 
Pfalz, von der die Pfalzgrafen am Rhein den Ras 
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men fuͤhrten. Daß das Wort pfalz eine Abkuͤr⸗ 


zdꝛx!ung des lateiniſchen: Palatium ſey, weiß jeder, 


der in der Geſchichte des Mittelalters ein wenig 
bewandert iſt. Ob aber nicht vorher, ehe die Kay— 
fer hier einen Pallaſt anlegten, ſchon ein Roͤmer⸗ 
werk hier geſtanden habe, dieß wird von einigen be; 
zweifelt, wenigſtens ſuchten einige Antiquarien hier 
das Capellatium, wie ich in der Geſchichte erin⸗ 
nerte. Wir kommen nun nach 

Vaſalia, oder wie andere leſen: Voſavia 
(Oberweſel). D' Anville hat es auf feiner Karte. Iſt 
dieß vielleicht das Sicelia des Bucherius, welcher 
glaubt, Alexander Mammesͤ ſey hier getoͤdtet wor⸗ 
den? er ſetzt den Ort wenigſtens zwiſchen Bingen 
und Boppart. ) Nun hätten wir nach der Ans 
gabe Einiger von hier keinen Ort 1 bis Bodo⸗ 


briga, aber 


Saliſo liegt dazwiſchen, welches mit dem Sales 
tio am Oberrhein mir nicht ſcheint eins und das 
naͤmliche zu ſeyn; der Ort heißt itzt Salzig, war 
ehedem Trieriſch, und liegt nun im Kanton op: 
part. Es iſt eine Salzquelle hier, die nicht benutzt 


©) In der Nähe von Weſel fand man einſt in einem Walde 

eine Menge ſchöner Römermünzen von Gold, die als ein 
Regale von Kurtrier angeſehn wurden. Die ſchönſten de: 
von zeigte man noch in den letztern Zeiten an einem gold⸗ 
nen Becher, den der Kurfürſt beſaß. 
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wird, aber dem jetzigen Dorf den Namen gab, das 
2 Stunden ober Boppart liegt. Sollte nicht eben 
dieſe Quelle die Roͤmer veranlaßt nen n em 
Selifo zu nennen? 

Baudobrica oder Bodobriga wems 
vier Stunden ober Koblenz, war ſicher ein Caſtell 
der Römer; die Notitia Imper, ſetzt den Praͤfec⸗ 
tus Militum Baliſtariorum hierhin; dieſe Stadt 
war alſo das Depot des großen Geſchuͤtzes; in fps 
tern Zeiten war ſie als Reichsſtadt beruͤhmt, bis ſie 
endlich an Kurs Trier kam. Daß hier einſt eine 
Bruͤcke ſtand, verraͤth der Name; wann? und 
wer darüber gieng? weiß man nicht. | 

Dicus Ambiatinus, wo einige den das 
ligula ließen gebohren werden, ſoll Kapellen, 1 
Stunde ober Koblenz ſeyn. Daß einſt ein Caſtell 
entweder hier oder auf der Stelle, wo Rhenſe itzt 
iſt, geſtanden habe, iſt mehr als wahrſcheinlich; ob 
aber der Vicus Ambiatinus nicht vielmehr ober Kos 
blenz an der Moſel zu ſuchen ſey, iſt zweifelhaft. 
Daß eine Stadt ehedem bey Kapellen war, ergiebt 
ſich daraus, weil die Trieriſchen Erzbiſchoͤfe lange 
hier wohnten, ehe ſie noch in Coblenz ihre Reſi⸗ 
denz hatten; das bey Kapellen liegende Stolzen⸗ 
fels; der Sitz dieſer Erzbiſchoͤfe, zeigt noch ſchoͤne 
Truͤmmer, unter andern einen geräumigen Keller 
und hohen Thurm; da man ferner weiß, daß Hi: 


er 
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ſchoͤſe nach den Canonen nur in groͤßern Städten 
wohnen durften, ſo ergiebt ſich die Angabe der Stadt 
von ſelbſt. Als die Franken im J. 1794 Meiſter 
des linken Rheinufers wurden, fand einer ihrer Of, 
| ſiziere in dieſem Schloſſe viel Silberwerk, welches 
| aber von den ehemals hier wohnenden Erzbiſchoͤfen 
herruͤhrte. Maſenius ſetzt den Vicus Ambiatinus 
nach Mayen. S. Epitom. p. 33. Iſt dies viele 

leicht auch das Ambiaretum, wovon Caͤſar IV. 
9. ſpricht? 

Confluentes (Koblenz) ſoll, wie einige im 
Florus leſen, von Druſus erbaut ſeyn. S. Ka⸗ 
lender fürs Jahr 1797. Neuwied bey Gehra. ©. 
53. Ich finde jene Stelle nicht: indeſſen ſchreibt 
von Bontheim in ſeiner Trieriſchen Dipkomatik, 
Koblenz ſey eine roͤmiſche Station geweſen, und ei⸗ 
ne in den altern geographiſchen Karten wohlbefann: 
te Feſtung, (fie kommen vor im Itiner. und bey 
Ammian.) die dazu gedient habe, das große Deutſch— 
land zu beobachten; ich glaube auch, um die Tries 

rer dadurch deſto eher im Zaum zu halten, denn die 
‚Römer kannten einmal von Jul. Caͤſar her ihren 
Charakter, der ſich ganz an den deutſchen anſchloß: 
fie ſtanden mit dem jenſeitigen Ufer noch immer in 
Verbindung; war alſo hier, wo eben ein großer 
Fluß, die Moſel, dem Rhein zuſtroͤmt, nicht der 
Ort, den die Roͤmer zur Anlegung einer Feſtung 
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auserſehen mußten? Konnten ſie nicht durch ſelbi⸗ 

ge jede Zufuhr hemmen, die dem Trierer ſonſt von 
feindlicher Seite ſehr leicht haͤtte geſchehen koͤnnen? 
Ausfluͤſſe der Stroͤme waren im roͤmiſchen Kriegs⸗ 
plan immer als zu Feſtungen dienlich angeſehn; da? 
her ihr Bingen, und wie wir ſehen werden, auch 
weiter unten an der Aar, ſelbſt jenſeits, wo es im⸗ 
mer moͤglich war. Von der langen Anweſenheit 
der Roͤmer in dieſer Gegend ſprechen außer dem be⸗ 
kannten Zymen, einem Bild in halb erhabener Ars 
beit, das einſt ober der Kornpforte an der Moſel, 
in der Stadtmauer ſtand, itzt aber durch ein Ne 
bengebaͤude des Hauſes zum Schwanen bedeckt iſt, 
(warum rettete man dies alte Denkmal nicht? was 

rum ſtellte man es nicht wenigſtens anderswo auf? 
noch konnte es geſchehen, denn es ſoll noch unbe⸗ 
ſchaͤdigt ſeyn.) mehrere Muͤnzen, die man theils in 
der Stadt, theils an ihrer Waſſerſeite zur Moſel 
noch heut zu Tage bey kleinem Waſſer häufig fin⸗ 
det. Ich ſah deren mehrere; die meiſten ſind von 
Kupfer. Noch waͤhrend des franzoͤſiſchen Kriegs 
ward eine Urne voll von ſolchen in der Stadt ge— 
funden. Vieles Silberwerk, was zum Kurfuͤrſt⸗ 
lichen Hof gehoͤrte, ward zum Theil aus Gefaͤßen 
verfertigt, die man einſt bey weiß, dem erſten Dor⸗ 
fe ober Koblenz an der Moſel entdeckte; vielleicht 
dehnte ſich das alte Confluentes bis hierhin aus; 
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vieleicht ſtand auch da jener Viens Ambiatinus, 
wovon ſo eben die Rede war. Daß Koblenz einſt 
ganz anders muͤſſe ausgefehen haben, als itzt, das 
für ſpricht die Tradition und manches andere Denk⸗ 
mal; die St. Caſtorskirche ſoll jener nach auf eis 
ner Inſel gelegen haben; es erklaͤren einige dieſen 
Ausdruck nach dem Roͤmerſinn, in welchem Inſula 
ein mit Haͤuſern bedeckter Platz war, um welche 
Straſſen herum giengen: aber dieſe Erklaͤrung er⸗ 
ſchoͤpft hier die Sache nicht; der Augenſchein ver⸗ 
raͤth es, daß einſt da, wo itzt die meiſten Gärten 
der Stiftsheren von S. Caſtor liegen, der Rhein 
floß. Noch liegen dieſe Gaͤrten ſehr tief, und die 
dadurch gehende Straße iſt mit Fleiß erhöht wor— 
den. Man ſetze folgende Umſtaͤnde noch hinzu : wo⸗ 
her hat das itzt noch fo genannte Rheingͤͤßchen feis 
nen Namen? es fuͤhrte einſt zu dieſem Fluß, und 
lag ihm naͤher; itzt iſt es weit davon. Man gehe 
ferner den hier und da noch beſtehenden Truͤmmern 
der alten Stadtmauer nach; ein alter Thurm iſt 
noch in der Caſtorsgaſſe bey Pottgießers Hinterge⸗ 
baͤude zu ſehen; man denke an die Straße, die 
itzt: auf dem alten Graben heißt; da war einſt ein 
Graben, nun nicht mehr. Alle dieſe Umftände zus 
ſammen genommen, beweiſen genug, daß die Stadt 
einſt eine von der itzigen ganz verſchiedene Lage hat 
te. Als ein Fraͤnkiſcher Koͤnig die Caſtorkirche er⸗ 
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bauen ließ, muß alfo die Stadt von kleinerm um; 
fange geweſen ſey, denn ein Rheinarm nahm einen 
Theil davon weg; zudem lief die alte Stadtmauer 
nicht ſo hoch an die Moſel hinauf, wie itzt; der 
Thurm in der Caſtorsgaſſe ſtand alfo ſchier an dem 
Zuſammenfluſſe beyder Ströme, und gehoͤrte vers 
muthlich zu der damals da ſtehenden Burg, oder 
Villa Regia; früher aber waren hier roͤmiſche Ge⸗ 
baͤude, denn nicht weit von da iſt der Platz an der 
Moſel, wo man noch Roͤmermuͤnzen antrifft. Die 
Erklarung des Übrigen erforderte einen Kupferſtich; 
jene aber, die in Koblenz bekannt ſind, werden ſich 
auch ohne dieſen den Plan der alten Stadt nach 
obigen Angaben entwerfen koͤnnen. Beym Graben 
der Fundamente zum neuen Schloß ſtieß man auf 
einen Elephantenzahn, der ſehr tief lag und ganz 
vermodert war; ein Stuͤck davon hatte ich einſt in 
Haͤnden; ein kupferner Schluͤſſel ward ebenfalls bey 
dieſer Gelegenheit gefunden, der fehr alt zu ſeyn 
ſchien. — Ob Ehrenbreitſtein auch ein Denkmal 
von den Roͤmern aufzuzeigen gehabt habe, bezwei⸗ 
fle ich ſehr; fein vorgeblicher Coͤſarsthurm ſcheint 
mir kein Roͤmerwerk geweſen zu ſeyn: er war zu 
morſch, und mußte eben deswegen abgeriſſen wer⸗ 
deh, damit er durch den Einſturz, womit er die 
Nachbarſchaft bedrohte, kein Ungluͤck verurſachte; 
der aͤlteſte Thurm dieſer ehemaligen Feſtung war 


. 273 


von Sillin; er hätte noch Jahrhunderte geſtanden, 
und zeigt noch nach ſeiner Sprengung eine ſchoͤne 
Ruine; zum Schluß bemerke man noch aus der 

Notitia Imperii, daß damals der Praͤfectus Mi: 
litum Defenſorum hier wohnte; fruͤher aber kommt 
ſtatt Confluentes der Name: Legio Trajana an 
dieſem Platze vor. 5 

Von hier an zeigen uns aͤltere Karten keinen 
Ort außer Antenacum an; es liegt 4 Stunden von 
Koblenz. Indeſſen iſt dieſer Zwiſchenraum durch 
Entdeckungen der neuern Zeiten nun ſchon ausgefuͤllt. 
Zwar zeigten ſich jene Alterthuͤmer, von welchen hier 
die Rede ſeyn wird, auf der oͤſtlichen Seite des 
Rheins, aber ſie e genug, daß ſie mit dem 
dieſſeitigen in Verbindung ſtehen. Ein Zufall, der 
erſtere ans Tageslicht brachte, wird vielleicht auch 
in Zukunft die andern entdecken. Diesmal ſey aue 
die Rede von dem jenſeitigen. 

Es war im J. 1791, als man in dem Ken 
wiediſchen bey Niederbiber auf einem Platz ſtieß, 
auf welchem einſt eine Roͤmerſtadt geſtanden hatte, 

Altes Mauerwerk, das hier und da hervorragte, 
brachte die jetzige Fuͤrſtin auf den Gedanken, die 
Gegend unterſuchen zu laſſen; fie übergab die Sa⸗ 
che dem Ingenieurlieutenant Sofmann ; Privatleh⸗ 
rer der Mathematik bey den Prinzen. Man legte 
alſo Hand ans Werk, fieng an zu graben, und 
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nun zeigten ſich bald die Truͤmmer einer Stadt, 
der ein Roͤmercaſtell, wie ſo vielen, den Urſprung 
gegeben hatte. Man fand eine ſtarke Vertheidi⸗ 
gungsmauer, die Thuͤrme gehabt zu haben fchien. 
Unter den vielen, mehrere hundert Schritte von— 
einander, gefundenen Gebaͤuden, in und auſſer der 
Mauer, war ein Privatbad, wozu ein 313 vheis 
niſche Fuß langer Kanal zum Waſſerabfuͤhren diente; 
kleine Kanäle waren mit dieſem verbunden. Man 
raͤumte den groͤßern voͤllig aus, und fand darin ei⸗ 
nen Genius, den vierzehn Bajuli und Vexillarii 
den Signiferis Victorienſibus errichtet hatten; der 
Genius hatte eine Mauerkrone. Vor und nach 
raͤumte man ſechs Badezimmer auf; ihre Boͤden 
waren doppelt, der obere hatte eine Dicke von 1 
Fuß, beſtand aus dem gewöhnlichen roͤmiſchen Moͤr⸗ 
tel (Malla Tectorium), war 4 Fuß uͤber das un⸗ 
tere erhaben, und von mehr als hundert regelmaͤßig 
geſtellten Pfeilern von Backſteinen getragen; die 
meiſten dieſer Steine hatten theils runde, roſenfoͤr⸗ 
mige, theils lange Stempel mit folgenden Inſchrif— 
ten: Leg. VIII. Aug. Leg. XXI. — Leg. XXIII. 
— Coh. IIII. Vindel. Ferner fand man eine 
victoria gradiens, eine Diana Venatrix, einen 
Merkur mit einer Querflöte; alle dieſe Stücke 
waren von Bronze. Dann einen Genius von 
Sandſtein, mit einem Fuͤllhorn. Die Münzen, 


693 177 


an der Zahl 40, gehen von Tiberias bis zum Gal⸗ 
lien. Einige andere Inſchriften kamen in der Fol 
ge noch hinzu, z. B. N. 2. Satara. N. 2. Da- 
govassus. N. 3. H. XIIII. D. S. R. So weit 
war die Sache ſchon gediehen, als die Fuͤrſtin, um 
zu erfahren, wer wohl von den Roͤmern dieſe Ans 
ſtalten gegruͤndet, und bey welcher Gelegenheit 
man ſie zerſtoͤrt hätte, mit dem H. Hofrath Zeyne 
in Göttingen einen Briefwechſel eröffnete; aut 
deſſen Antwort ergiebt ſich, daß er zwar bey man⸗ 
chem roͤmiſchen Geſchichtſchreiber nachforſchte, aber 
vergebens; er ſagt nur: durch dieſen Fund ſey die 
Ausſage des Vopiscus beſtaͤtigt, welcher ſchreibt, 
daß im roͤmiſchen Limes jenſeits des Rheins urbes 
validae, nobiles, divites et potentes lägen, 
und zwar noch vor Probus, „qui urbes roma- 
manas et castra in solo barbarico collacavit, = 
Hopisc. in Probo c. 15. Städte jenfeits des 
Rheins feyen ſchon vor Badrian geweſen, denn 
Eutrop. füge: Urbes, trans Rhenum, in Gere 
mania reparavit,“ Eutrop. VIII. 2. Von dies 
ſem ſey vielleicht die gegenwaͤrtige. Er verwundert 
ſich, daß kein Name von allen dieſen uͤbrig ſey, 
glaubt aber, man wuͤrde vielleicht in der Folge noch 
den Namen der Stadt finden. Dentſche haͤtten 
wahrſcheinlich die Stadt zerſtoͤrt; vielleicht zu Ende 
des III. Jahrhunderts, weil die Münzen nur bis 
M 
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zum Gallien reichten. So weit H. Zeyne. Man 
ſehe uͤber das bisher geſagte das Intelligenzbl. der 
Jenaer Literatz. vom Jahr 1791. N. 152 und 185. 
Neugierde trieb auch mich an Ort und Stelle, 
und zwar, nachdem man das hier angefuͤhrte ſchon 
entdeckt hakte; ich war nahe an den Truͤmmern, 
und ſuchte ſie noch; denn ich hatte mir wenigſtens 
ein aus der Erde hervorragendes Mauerwerk vor⸗ 
geſtellt; darin betrog ich mich; nur der ausgewor⸗ c 
fene Grund verrieth endlich die Stelle; ich gieng 
auf ſie zu, und fand den Kanal, der feſt gemauert 
und noch in einem guten Zuſtande war; er fuͤhrte 
das Waſſer zu den nahe da vorbeyflieſſenden wied⸗ 
bach, von dem Neuwied ſeinen Namen hat; ich 
ſah die Badezimmer, deren Waͤnde mit einer Art 
von Gypsmarmor ſchienen uͤberzogen zu ſeyn; die 
gemahlten Adern waren noch deutlich zu ſehen; das 
Privatbad hatte die Geſtalt, wie Cilano, ſo viel 
ich mich erinnere, oder Potter in ſeiner griechiſchen 
Archaͤologie ſolch eins im Kupferſtiche aufzeigt; auch 
hier war der Boden doppelt; ein Menſch konnte 
leicht hineinkriechen; der obere von Malta Tectos 
rium, war ungefähr eine Handbreit dick; Stucke 
davon hatte ich in Haͤnden; das darunter ange⸗ 
brachte Feuer erwaͤrmte ihn, und ſo fand der Roͤ⸗ 
mer hier im Norden eben das, was ſein Rom ihm 
darbot, und vielleicht eben fo gut, als feine Haupt 


ſtadt Anſtalten der Art um dieſe Zeit vorzeigte; 
nur muß man das Große hier nicht ſuchen, welches 
ſich nur für jene Stadt, nicht für die hieſige ſchickte. 
Schade iſts, daß die Zerſtoͤrung an letztem Ort fo 


groß war, daß ſie nur ſchwache Reſte dieſes ſchoͤnen 


Denkmals uͤbrig ließe; man haͤtte ſonſt manches hier 
mit eigenen Augen in der Natur ſehen koͤnnen, wors 
uͤber Antiquarien in Rom ſelbſt vergebens Aufſchluß fus 
chen. Indeſſen hat H.Leroy in Paris vor Kurzem eine 
ſchoͤne Abhandlung uͤber die Baͤder der alten Roͤmer 
geſchrieben, die manches, das ſonſt dabey dunkel 
war, aufklaͤrte; fie macht uns mit allen Arten bes 
kannt, wie man das Waſſer erwaͤrmte, und zwar 
ſo, daß es in einigen Badewannen ſiedend heiß, 
in andern laulich, und in den letzten Kanal ausflies 
ßen konnte. Man ſehe Clef du Cabin. vom Jahe 
1800. Dieſe Anſtalten hatten ohne Zweifel auch 
hier einft ſtatt, und das, was man als ein Privats 
bad anſieht, ſcheint mir das eigentliche Waſſerkaſtell 
geweſen zu ſey, wo man das Waſſer waͤrmte, und 
dann den uͤbrigen Baͤdern zufuͤhrte. 

Unter dem aus geworfenen Schutte ſah ich eine 
Menge zerbrochener Urnen und anderes Hausge— 
raͤthe; alles war von Erde, das an der Sonne get 
trocknet war, theils roth, theils aſchfarbig. Die 
Ziegel, die zum Mauerwerk gedient hatten, ſind in 
der Form von den unſrigen verſchieden, denn letz 
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tere find bekanntlich ein laͤngliches Viereck, jene find 
groͤßer und naͤhern ſich einem vollkommnen Viereck; 
der Stempel der Legion, die si e gebrauchte, war 
auf allen angebracht. 

Ich erkundigte mich bey einem in der Naͤhe den 
Pflug fuͤhrenden Landmann: wie man auf die Spu⸗ 
ren dieſer Gebaͤude gerathen waͤre, und wie weit 
ſie reichten? Auf die erſtere Frage ſagte er: jeder, 
der in dieſer Gegend das Feld beſtellt, ſtoͤßt auf ſie, 
denn man darf den Pflug nicht tief ſetzen, ſonſt kom⸗ 
men wir auf Mauerwerk. Dann zeigte er mir eine 
weite Gegend, wo dieß noch immer der Fall wäre. 
— Wie oft erinnerte mich das, was ich hier mit 
eigenen Augen ſah, an die Stelle des Propertiuss 

Et Veji veteres, et vos tum praeda fuistis: 

Et vestro posita est aurea sella foro. 

Nunc intra muros pastoris buccina lenti 

Cantat, et in vestris opibus arva metunt. 
Auch der Panegyriſt ſcheint in ſeiner Rede an 
Conſtantin von einem prophetiſchen Geiſt beſeelt ges 
weſen zu ſeyn, als er ſagte: „Per intervalla dis- 
posita magis ornant limitem castella, quam 
protegunt, Arat illam terribilem aliquando 
ripam inermis agricula. Tot nostri greges flu- 
mine bicorni (Rheno) mersantur.“ Traf das 
hier Geſagte nicht wuͤrklich ein, und zwar an der 
Stelle, wovon der Redner ſpricht? Hier nicht weit 
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vom Mheine pfluͤgt ein Landmann das Feld, wo 
ſonſt ein ſtarkes Caſtell den Boden deckte; friedlich 
geht der Mann am Pfluge, wo Waffengeklirr die 
Luft einſt erfuͤllte. Welch ein Wechſel der Dinge! 

Man ließ von nun an nicht ab, jaͤhrlich neue 
Unterſuchungen anzuſtellen, bis der in dieſen Ges 
genden fuͤrchterlich wuͤthende Krieg ſolchen friedlichen 
Unternehmungen ein Ende machte. Wer weiß es 
nicht, daß Neuwied immer ein Zankapfel fuͤr Deut⸗ 
ſche und Franzoſen war? daß letztere hier in den 
Jahren 1795, 96 und 97 Über den Rhein giengen, 
und noch lange hernach auf der rechten Rheinſeite 
blieben, indem ſie die Feſtung Ehrenbreitſtein auf 
das engſte einſchloſſen. Doch kaum entfernte ſich 
dieſes Uebel vom deutſchen Boden, als auch eine 
die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte liebende Fuͤrſtin neue 
Anſtalten treffen ließ, um das ſo lang unterbroche— 
ne Werk von neuem fortzuſetzen, und die vaterlaͤn— 
diſche Geſchichte durch neue Entdeckungen zu berei— 
chern; der Erfolg kroͤnte die Bemuͤhungen des Hrn. 
Boffmanns. Sch führe hier das Reſultat aus der 
Beylage zu N. 46. der woͤchentlichen en 
ſchen Nachrichten von 1802 an. 

„Die Form des im J. 1791 entdeckten Caſtells if 
ein Rectangel mit abgerundeten Ecken, vor welchem 
ein Thurm hervorſpringt; es iſt 651 Rh. Fuß breit, 
840 F. tief, mit einer 5 F. dicken, ſehr feften Ver: 
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theidigungsmauer, die vorſpringende Thuͤrme hat, 
umgeben. Nicht nur der von dieſer Mauer einges 
ſchloſſene Raum, ſondern auch die Felder auſſerhalb 
derſelben, find mit Ruinen anſehnlicher Gebaͤude ans 
gefüllt. .... Im Sommer 1801 ward ein kleines 
oͤffentliches Gebäude entdeckt, welches ein kleiner 
Tempel geweſen zu ſeyn ſcheint, dergleichen man 
bey den Roͤmern Sacella zu nennen pflegte. Nahe 
bey Seddesdorf liegen die Ruinen einer zweyten 
Stadt, die wahrſcheinlich deutſchen Urſprungs iſt, 
in der aber nachher auch Roͤmiſche Coloniſten wohnt 
ten. Bey dem Baue der Menoniſten⸗ Kirche in 
Weuwied fand man in einer Tiefe von 10 Fuß ein 
dreyfach übereinander liegendes feſtes Steinpflaſter, 
das zu einer Roͤmiſchen Straße gehoͤrt hat, und 
offenbar beweiſt, daß der Rhein vor 1800 Jahren 
nicht fo hoch und breit war, als er jetzt iſt. Dies 
ſe Roͤmerſtraße geht auch unter den Hintergebaͤuden 
der beyden nebenliegenden Haͤuſer fort, und iſt nur 
50 bis 40 Schritte vom jetzigen Rheinufer entfernt. 
In einem den Huſaren Kaſernen gegenuͤber liegen⸗ 
den Garten iſt dies Pflaſter in einer Tiefe von 4 
Fuß entdeckt und ausgebrochen. Es ſcheint daher, 
daß dieſe Nömerftraße ſchief auf den Rhein gerich⸗ 
tet iſt, unter dem Schloßhofe nach dem oben er— 
waͤhnten Garten ſtreicht, und von da nach geddes 
dorf fortlaͤuft, wo ein Stuck derſelben in dem Linz 
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gernſchen Garten im J. 1799 ausgegraben ward. 
Ein anderes Steinpflaſter dieſer Art findet ſich un⸗ 
ter den Feldern in der Schloͤte, unweit der Sand— 
grube, welches ebenfalls eine Noͤmerſtraße ſcheint 
geweſen zu ſeyn. | 
Vor Beddesdorf iſt unter den Feldern ein Weg 
bekannt, der aber nur eine Gaſſe in der ruinirten 
Stadt ſeyn mag. Hingegen iſt zwiſchen eddes⸗ 
dorf und Gladbach ein anderer unter der Erde lies 
gender alter Weg im Korne auf eine lange Strecke 
ſichtbar, und ein zweyter ſtreicht von der Abtey 
Rommersdorf nach Biber hin. Beyde waren Roͤt 
miſche Militairſtraßen, von welchen die erſte nach 
der Alteck fuͤhrte, die andere aber zu einer Com⸗ 
munication mit dem Caſtell bey Biber diente. Auf 
dem Gebuͤrge hinter Rommersdorf liegt noch eine 
runde Schanze von 500 Schritt im Umfange (dort 
die alte Burgs genannt), welche als ein vorliegen! 
der militairiſcher Poſten der Men gegen die Deut: 
ſchen anzuſehen iſt. fe 
Von dieſer Schanze kann man einen tiefen Gras 
ben (dort der Heydengraben genannt) über den hoͤch— 
ſten Bergrücken bis zu der Straße uͤber die Alteck 
ununterbrochen verfolgen. Er ſetzt auch jenſeits der⸗ 
ſelben zwiſchen Oberbiber und Braunsberg fort. 
Dies iſt ein Stuͤck der beruͤhmten militairiſchen Li: 
nie, welche der Roͤmiſche Feldherr Druſus gegen 
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bie Anfälle der Deutſchen ziehen ließ, und welche 
die erſte Roͤmiſche Graͤnze in Deutſchland aus mach⸗ 
te. Man ſieht laͤngſt dem ganzen Rheinſtrome noch 
hier und da in den Wäldern und auf den Bergruͤß 
cken Theile derſelben. Wahrſcheinlich kaufe fie in 
unſerer Nähe über Sayn nach dem Rothenbahn 
hinauf, uͤber Montrepos aber, wo viele Roͤmi⸗ 
ſche Urnen ausgegraben ſind, und den naͤchſten Berg⸗ 
rufen hinter Leudesdorf, Hammerſtein u. ſ. w. den 
Rhein hinunter. 

Von der Alteck geht wieder eine Vertiefung in 
die Ebene herab, welche dem Anſehen nach die alte 
Auffahrt zu der Roͤmerzeit geweſen iſt, und noch 
jetzt der Zeydenweg heißt. | 

In den Feldmarken der Dörfer: Irlich , Bed⸗ 
desdorf Biber, Gladbach und Zeimbach liegen 
viele Gruben von anſehnlicher Tiefe und Umfange. 
Wahrſcheinlich nahmen die Roͤmer aus ihnen das 
Material zum Bau der oben erwaͤhnten Straßen 
und der beyden Städte bey Biber und Geddegdorf. 

Oberhalb Engers befindet ſich noch eine große 
und ſehr feſte gemauerte Widerlage einer Roͤmer⸗ 
bruͤcke, welche tief in den Rhein ſetzt. Den obern 
Theil derſelben ſieht man in einem auf dem hohen 
Ufer liegenden Weinberge noch uͤber Tage, der un⸗ 
tere im Strome iſt nur bey dem uiedrigſten ae 
ſtande ſichtbar. | „ 
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Einzelner hier und da entdeckter Ruinen von Ge⸗ 
bäuden aus jenem Zeitalter, vieler Graͤber u. ſ. w. 
wird hier als Kleinigkeiten und gewoͤhnlicher Sa— 
chen, die man am ganzen Rheinſtrom findet, niche 
erwaͤhnt. 

Im ganzen Deutſchlande hat man nicht ſo viel 
große Ueberreſte aus jenem grauen Zeitalter auf ei— 
ner kleinen Fläche, die nur etwa eine Stunde We 
ges in die Laͤnge und Breite enthaͤlt, 1 
n. ew. 

Ich fuͤhrte bis hierhin die eigenen Worte des H. 
Hoffmanns an, den ich im J. 1803 perſoͤnlich ken⸗ 
nen zu lernen das Vergnuͤgen hatte; feiner Güte 
verdanke ich es, daß ich die vor und nach ausges 
grabenen Denkwuͤrdigkeiten, welche in dem Kabi⸗ 
nette der Fuͤrſtin zu Neuwied aufbewahrt werden, 
zu Geſichte bekam. Von letztern werde ich weiter 
in der Folge reden; voraus will ich einige Bemer⸗ 
kungen uͤber das bisher geſagte beyfuͤgen. 

An dem Daſeyn des ſchon im J. 1791 entdeck⸗ 
ten Roͤmercaſtells wird keiner zweifeln, welcher Ges 
legenheit hat, ſich an Ort und Stelle durch den Au— 
genſchein davon zu uͤberzeugen. Es liegt hinter Bi⸗ 
ber, welches letztere ohngefaͤhr eine halbe Stunde 
Weges von Neuwied entfernt iſt, auf einer Anhoͤs 
he; die Mauern deſſelben ragen hier und da ein 
wenig aus dem Grunde hervor; der Grahen, der 
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das Caſtell umgab, iſt zum Theil ebenfalls ſichtbar, 
aber durch den Schutt der niedergeriſſenen Mauern 
und das ſtete Pfluͤgen des angraͤnzenden Feldes mei⸗ 
ſtens ausgefüllt, In dem innern Raume des Necks 
angels befindet ſich das ſchoͤne Badehaus, welches | 
ich im J. 17991 ſah, und damals noch viel beſſer 
ausſah, als itzt, da in 1a Jahren Wind und Ne 
gen die marmorirten Kruſten der Waͤnde abgeloͤst 
hatten, und manches Gewoͤlb ſchon geſunken war. 
Schade iſt es, daß man nicht gleich anfangs auf 
den Gedanken kam, ein Dach oder einen Schopfen 
über die ſchoͤnen Truͤmmer aufzufuͤhren. Zum Gluͤck 
hat H. Hofmann unter feinen Schriften einen Abs 
riß des Gebäudes mit den genaueſten Dimenſionen 
deſſelben. In einiger Entfernung von genanntem 
Gebaͤude und ebenfalls zwiſchen den Mauern des 
Caſtells befindet ſich das Sacellum, welches man 
im J. 1801 fand; es iſt aber wieder zugeworfen, 
5 und ſeine Lage durch einen Stein bemerkt, damit 
man es bey einer andern Gelegenheit wieder aufs 
raͤumen koͤnne. Man bemerke hier, daß das Ber: 
ſchuͤtten ſchon gefundener Gebaͤude mehrmal der Fall 
war, weil die Umſtaͤnde ſolches erforderten. Die 
Einkünfte des Fuͤrſten waren durch den Krieg er— 
ſchöͤpft; man hätte, um ganz ungehindert arbeiten 
zu können, alle Felder, welche in dem Caſtell lie; 
gen, den Eigenthuͤmern abkaufen muͤſſen; mit man⸗ 
9. 


chen andern auſſerhalb deſſelben müßte das nemliche 


geſchehen; ein Kapital von 50 60, 000 fl. würde 
erfordert werden, um etwas wichtiges zu unterneh⸗ 
men; ich weiß es wohl, daß man in manchem an— 
dern Lande nicht fo ſerupuloͤs verfahren würde; man 
wuͤrde das Eigenthum nicht achten, und gerades 
Weges zugreifen: aber zum Gluͤck der Neuwiedi⸗ 


ſchen Unterthanen denkt eine weiſe Fuͤrſtin edeler: 


Alterthuͤmer ſind ihr werth und ſchaͤtzbar, aber noch 
ſchaͤtzbarer das Eigenthum der Untergebenen Liebe 
ſey ihr verdienter Lohn! Zeit und Umſtaͤnde koͤn⸗ 
nen einſt der Nachwelt das entdecken, was ihr nur 
auf eine Zeitlang noch vorbehalten wird. — Ich ſchrei⸗ 
te nun zu dem, was ich ſelbſt ſah, und den dabey 
gemachten Bemerkungen fort. Der ganze Raum, 
wovon bisher die Rede war, iſt mit zerbrochenen 
Ziegeln, Urnen und andern Gefäßen von Töpfer: 
arbeit angefuͤllt; viele Steine des Mauerwerks, 
welches gewiß einſt mehr hervorragte, brauchte man 
zum Bau des Kirchthurms und anderer Gebaͤude 
in Biber; ſelbſt ſeit 1793 war dies der Fall, bis 
eine Verordnung der Fuͤrſtin das weitere Wegfah⸗ 
ven der Steine verbot, | 
Was von den Ruinen einen zweyten = 4 
Seddesdorf geſagt wird, mag feine Richtigkeit ha; 
ben; vielleicht war aber auch hier nur eine fortlau⸗ 
fende Reihe einzelner Gebaͤude bis zum Rhein. 
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Man darf ſich uͤber ſo etwas um ſo weniger wun⸗ 
dern, da bekanntlich die eigentlichen Städte der Rot 
mer, das heißt: Plaͤtze, die mit Mauern eingeſchloſ⸗ 
fen waren, oft fehr klein, die Vorſtaͤdte aber um 
ſo viel größer waren. Der feel. Weller, Profeſſor 
des Kirchenrechts in Trier, ein Mann, der ſich mit 
roͤmiſchen Alterthuͤmern ſehr viel abgab, wie ſeine 
verſchiedenen Schriften dies beweiſen, zeigte dafs 
ſelbe in einer feiner letzten Abhandlungen von 1783, 
welche den Titel führt: De Burdecanata Trevi- 
rensis. In dieſer beweißt er S. 27., daß Trier 
zur Zeit der Roͤmer viel kleiner war, als die itzt 
in Mauern eingefaßte Stadt; er giebt die Stellen 
an, wo die Mauern in ſenem Zeitalter ſich hin er⸗ 
ſtreckten; aber die Gebäude, welche auſſerhalb der⸗ 
ſelben lagen, die vielen Villae, Bäder, Amphi 
theater u. ſ. w., dehnten ſich einer Seits weit an 
der Moſel herab, wo itzt die Abtey S. Marien 
liegt, auf der andern nach Maximin — hier war 
das Marsfeld — und an der Moſel hinauf, und 
man findet Trümmer bis zur Karthaus, die Bes 
kanntlich itzt eine Stunde Weges oberhalb der 
Stadt liegt. Auf dieſe Art war alſo das eigentliche 
in Mauern eingeſchloſſene Trier, ſehr klein, aber 
feine Vorſtaͤdte fuͤllten ſchier das ganze Thal aus, 
das ſich auf allen Seiten um ſelbiges herumzog. 
Man ſehe auch Maſenius in ſeinem Epitome 
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p. II., wo er ſagt, daß Igel, wo das berühmte 
Monument ſteht, einſt nur 2 Meile von der 
Stadt war, das itzt uͤber 4000 Schritte von ihr 
entfernt ift, Mit Maynz war dies einſt ebenfalls 
der Fall: ſollte er es hier nicht ſeyn? Wahrſchein⸗ 
lich wird die Zukunft in dieſem Stuͤcke mehr Lichte 
verbreiten. 5 Ä Ä 

In Nuͤckſicht des Steinpflaſters, welches man 
an verſchiedenen Orten entdeckte, iſt keine Schwie⸗ 
rigkeit uͤbrig. Roͤmerwege find ſich allenthalben 
gleich, und verrathen die Kenntniß dieſes Volkes 
im Straßenbau, gegen welchen der unſrige ein Kin⸗ 
derſpiel iſt; jene arbeiteten für die Ewigkeit: wir — 
um jaͤhrlich repariren zu muͤſſen, und — durch 
Frohnden Menſchen zu plagen, oder Geld von ih⸗ 
nen zu erpreſſen! Uebrigens ſehen wir aus der 
Richtung obiger Wege, daß es der Plaͤtze am Rhein 
mehrere muͤſſe gegeben haben, nach welchen ſie gien⸗ 
gen. Derjenige, welcher bey Neuwied auf den 
Rhein hinlaͤuft, fuͤhrte wahrſcheinlich nach Anten⸗ 
nacum, wovon unten. Ein anderer kam von En⸗ 
gers und war vermuthlich der Hauptweg, weil hier 
die Bruͤcke ſtand; er theilte ſich in der Ebene, gieng 
dann einer Seits grade auf das Caſtell, anderer 
Seits auf Rommersdorf, das vielleicht einſt die 
Villa eines vornehmen Roͤmers war, und lief von 
da wieder nach dem Caſtell. Merkwuͤrdig iſt es, 


daß in der Kapitelſtube der genannten Abtey noch 
6 Saͤulen ſtehen, die ein Roͤmerwerk zu ſeyn ſchei⸗ 
nen; beym Ausweiſſen dieſes Gebaͤudes hatte man 
den unſeligen Gedanken, auch dieſe Saͤulen mit ane 
ſtreichen zu laſſen, wodurch ihnen jedes Kennzeichen 
des Alterthums benommen ward; zum Gluͤck 
rettete ein Kenner zwo derſelben gegen die neue 
Maske; ſie blieben, wie ſie waren, unbemahlt, 
und zeigen nun noch dem Alterthumsforſcher das 
Alter und ihre Abkunft von den Roͤmern. Wahr- 
ſcheinlich fand man bey dem Bau dieſer Abtey meh 
reres, was aus jenen Zeiten herruͤhrte; Benedie⸗ 
tiner wohnten einſt hier, die im Jahr 1184 durch 
Norhertiner erſetzt wurden; indeſſen achtete man 
in jenen Zeiten Alterthuͤmer nicht; man nahm 
Steine ohne Unterſchied, und brauchte ſie auf gut 
Tuͤrkiſch zu andern Gebäuden. In dem Archiv der 
Norbertiner befindet ſich nichts, was auf bie vorige 
Lage der Abtey Bezug haͤtte; indeſſen nannten ſie 
doch, vielleicht aus Ahndung, oder von dem deuts 
ſchen Wort: Rommersdorf verleitet, den Ort: 
Villa romana. — Darüber, daß das Pflaſter bey der 
Menoniſten Kirche in einer Tiefe von 10 Fuß liegt, 
darf man ſich nicht wundern, indem man von aͤhn⸗ 
lichen Erhoͤhungen des feſten Landes anderswo glei⸗ 
che Beiſpiele hat. Der Boden der Maria Rotun⸗ 
da in Rom war einſt 13 Stufen über dem Platz er⸗ 
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haben; itzt geht man in ſelbige hinab. Anderswo 
findet man das alte Pflaſter in einer Tiefe von 25 
Fuß. S. Labat Reiſen nach Spanien u. welſch⸗ 
land. III. Th. S. 329. Wie vieles konnten die 
haufigen Ueberſchwemmungen des Rheins in 1800 
Jahren nicht erwuͤrken? Wie viele Inſeln und 
Sandbaͤnke erſchienen ſeitdem in dieſem Fluſſe, die 
kein Roͤmer kannte? Man leſe uͤber letzteres Wie⸗ 
bekings ſchoͤnes Werk uͤber den Waſſerbau, und 
man wird aufhoͤren zu ſtaunen. Indeſſen waͤre es 
zu wuͤnfchen, daß man wenigſtens da, wo es ſich 
am beſten thun läßt, z. B. an den Militairſtraßen 
zwiſchen geddesdorf und Gladbach, oder zwiſchen 
Rommersdorf und Biber, welche von dem Rhein 
weiter entfernt ſind, und deſſen Ueberſchwemmun— 
gen weniger oder gar nicht ausgeſetzt waren, hier und 
da eine Strecke aufraͤumen ließ; gewiß muͤßte dies 
für Fremde anlockend und dem Alterthumsforſcher 
intereſſant ſeyn; aber zugleich müßte Sorge getras 
gen werden, daß die Nachbaren das Pflaſter nicht 
zerſtoͤrten; wenigſtens klagt Labat uͤber aͤhnliche 
Faͤlle in Italien und ſagt: Menſchenhaͤnde vernich⸗ 
teten mehr an dieſen ſchoͤnen Werken, als der Zahn 
der Zeit. | 

Ich komme nun zu jenem Limes, wovon H. 
Hoffmann ſpricht. So viel ich weiß, iſt er der Er— 
ſte, der ihn in dieſer Gegend bemerkte. Mehreret 
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über dieſe Vertheidigungsart der Roͤmer ward ſchon 
in der vorhergehenden Geſchichte §. 22. von mir an⸗ 
gefuͤhrt; man ſehe, was da von dem fü genannten 
Pfalgraben, dem Römerwall in Franken und der 
Teufelsmauer bey Phoͤring an der Donau iſt ger 
ſagt worden. Diejenigen, welche von dem Pfal⸗ 
graben bisher ſchrieben, glaubten, er fienge in der 
Gegend von wiesbaden auf dem ehemaligen Tau⸗ 
nusgebirge an; alle erkennen das Werk für Nös 
miſch an, das entweder ſchon von Druſus, oder 
wenigſtens nicht lange hernach von einem Roͤmiſchen 
Feldherrn in dieſer Gegend angelegt ward. Ergiebt 
ſich mit der Zeit die Gewißheit deſſen, was H. Boff⸗ 
mann ausſagt, waran ich nicht zweifle, ſo wird 
H. Mannert ebenfalls fein Syſtem ändern und eins 
geſtehen muͤſſen, daß dieſer Limes weiter ausgedehnt 
war, als er und andere vermutheten. Es wird ſich 
aber durch nähere Unterſuchung zeigen, ob dieſer 
zuletzt entdeckte ein für ſich beſtehender, oder mit 
dem von wiesbaden zuſammenhangender ſey. Soll⸗ 
te die Linie ſich, wie H. Hoffmann vermuthet, uͤber 
den Rothenhahn ziehen, ſo waͤre letzteres ſicher der 
Fall; wo nicht, ſo kann ſein Ausdruck wahr ſeyn, 
daß er die erſte Noͤmiſche Groͤnze in Deutſchland 
ausmachte: und dann haͤtten wir in dieſem Lande 
den nämlichen Fall, der in England flatt hatte, 
daß namlich die Römer ihre Graͤnzlinien bald erwei⸗ 
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terten, bald enger zuſammen zogen, nachdem es die 
Umſtaͤnde erforderten. So gieng ja einſt in Bri⸗ 
tannien die Roͤmergraͤnze bis zu den Fluͤſſen Alto⸗ 
na und Sabrina, oder dem heutigen Avon und 


Saverne; dann unter Adrian bis Solway Fyrth 


und die Tyne; endlich unter Severus von the 
Syrth of Clyd oder der Rivir of Clyd bis an the 
Syrth of Forth. ) Der die Weite des Wegs übers: 
denkt, welchen der Limes in Deutſchland einnahm, 
der ſich von Zammerſtein, vielleicht von den 7 Berg 
gen den Rhein hinauf, dann von da bis zur Do⸗ 
nau erſtreckte, der wird es kaum glauben koͤnnen, 
daß ſolch eine Schutzwehr auf einmal angelegt, oder 
auch zu einer Zeit auf einmal ganz beſetzt war. Die 
Geſchichte zeigt uns vielmehr, wie anfangs der Roͤr 
mer Hauptmacht am Niederrheine concentrirt war, 
weil ſie da ihre Feinde fanden; ganze Schwaͤrme der 
Deutſchen, die gleichſam wie Schwaͤmme aus dee 
Erde wuchſen, und immer mit erneuerten Kraͤften 
auf erſtere zudrangen, noͤthigten ſie vor und nach 
zu weichen, und den erſten Limes aufzugeben oder 


) Man bemerke bey dieſer Gelegenheit, daß über die hier g 
nannte Römermaner ein eigenes Buch in England erſchien > 
das uns mit deren jetzigen Lage näher bekannt macht; es iſt 

von Hulton, der die ganze Gegend zu Fuß bereiſte. Das 
Werk erſchien im J. 4801. 

a * 
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enger zuſammen zu ziehen; fo entſtand wahrſchein⸗ 
lich eine neue Linie, nämlich der Roͤmerwall in 
Sranken; endlich durch aͤhnliche Umſtaͤnde die Teu⸗ 
felsmauer bey Pfoͤring. Wir ſehen daraus, wie 
die Roͤmer nur Schritt vor Schritt weichen, und 
jeden Fleck, den ihnen die Deutſchen abgewinnen, 
gegen Blut theuer verkaufen. Ein aufmerkſamer 
Blick auf die Karte der Roͤmerwelt geworfen, bringt 
die Sache faſt zur Gewißheit. Man ſehe die Gruͤn⸗ 
de welche Gibbon anfuͤhrt, um zu beweiſen, daß 
ſolch eine ausgedehnte Landwehr in der Länge nicht 
zu behaupten war. Ein anderes war es mit der 
Rheingraͤnze, die gegen Barbaren, wenigſtens 
dann, wann der Fluß offen war, mit leichterer Müs 
he und weniger Kräften konnte vertheidigt werden. 
Darum ſehen wir auch die Roͤmer da am laͤngſten 
Stand halten; das eigentliche Deutſchland war laͤngſt 
fuͤr ſie verlohren, aber am Rhein behaupteten ſie 
ihren Poſten bis zum letzten. — Gleichwie übrigens 
die drey bisher bekannten Graͤnzlinien der Roͤmer 
in Deutſchland ganze Verſchanzungen, ja Feſtungen 
und Städte in ſich enthielten, fo ſehen wir dies auch 
hier; das Caſtell bey Biber gehoͤrte dazu, ferner 
die große Schanze auf dem Gebirge hinter Roms 
mersdorf; wer weiß, ob man'k in der Zukunft des 
ren nicht noch mehrere, wie auch andere Lagerplaͤtze 
und Militairwege entdecken wird? Alle Freunde 


der vaterländiſchen Geſchichte, alle Liebhaber der 
Archäologie werden gewiß mit mir den Wunſch aͤuſ— 
fern, und H. Boffmann auffordern, daß er die 
ſchon entdeckten Spuren auch tiefer den Rhein hin⸗ 
ab verfolgen, und das Entdeckte einem auf den Erz 
| folg begierigen Publikum mittheilen möge. Doch 
muß ich zugleich erinnern, daß er ſich nicht immer 
durch den Ausdruck: Seydenweg, Beydengrube 
oder Bohle u. f. w. verleiten laſſe, da, wo man 
Gegenden auf dieſe Art bezeichner, Roͤmerwerke zu 
ſuchen. Ich kenne Gegenden am Niederrhein, wo 
man dieſe Benennungen mehrmal hört: ich weiß 
aber auch, daß man bey dieſen Ausdruͤcken auf die 
Zeiten der Jigeuner hindeutet. Bekanntlich übers 
ſchwemmte dies urſpruͤnglich Aſtatiſche Volk einſt 
ganz Deutſchland, folglich auch die Gegenden des 
Rheins; es zeichnete ſich da, wie allenthalben, durch 
Diebereyen aus, und verzehrte den Raub in Walt 
dern, Höhlen und andern Schlupfwinkeln; oft hate 
te es feine geheimen Wege, um ſich den es verfol⸗ 
genden Spionen und Haͤſchern zu entziehen; eine 
mündliche Ueberlieferung behielt, auf Dörfern beſon⸗ 
ders, manches, theils wahre, theils fabelhafte von 
dieſem Volke auf. Doch dieſe Anmerkung wird 
ſchon genug ſeyn, einen Vernünftigen gegen einen 
Jurthum zu warnen, der freylich in der Laͤnge niche 
wuͤrde gedauert haben, aber doch im Staude gewen 
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fen wäre, beſonders wenn Vorliebe zu einem Ger 
genſtande reizt, eine falſche Anſicht zu geben. 

Aber warum hinterließen uns die Roͤmer in die⸗ 
ſer Gegend mehrere und ſchoͤnere Denkmäler, als 
in irgend einer andern auf dem rechten Rheinufer? 
Die Geſchichte giebt uns davon den Aufſchluß: die 
Ubier wohnten einſt in dieſer Strecke zwiſchen der 
Lahn und der Sieg; und eben dieſe Übier waren 
es, die, weil fie von ihren Nachbaren den Ratten 
ſtets geneckt wurden, Jul. Caͤſar um Huͤlfe riefen; 
der Feldherr folgt ihrer Aufforderung, wird freund 
ſchaftlich von ihnen empfangen, und was bedurfte 
es für einen Roͤmer mehr, da ihm alle Umſtaͤnde 
ſo guͤnſtig waren, hier zuerſt feſten Fuß zu ſetzen? 
Blieb auch der Feldherr ſelbſt an Ort und Stelle, 
dies ſagt er ja ſelbſt, ſo blieben doch viele, die in 
ſeinem Gefolge waren, zuruͤck. Schiffbruͤcken wur⸗ 
den geſchlagen; eine davon blieb zum Theil ſtehen, 
und man hinterließ zu ihrer Bedeckung eine hinrei⸗ 
chende Beſatzung auf dem linken Ufer; hierdurch 
war zwar einem feindlichen Heer der Uebergang er⸗ 
ſchwert, aber den Roͤmern fiel es leicht, ſobald fie 
nur wollten, die Luͤcke auszufuͤllen, und ſich von neu⸗ 
em den Weg zu oͤffnen. Was Caͤſar in Perſon 
nicht vollfuͤhrte, dies war feinen Nachfolgern aufs 
behalten; unter ihnen erfolgte die voͤllige Beſitznah⸗ 
me des Landes, und gewiß nahm man die Ubier 
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nicht eher auf das linke Rheinufer auf, bis die Roͤ⸗ 
mer ihr Ziel erreicht hatten, das iſt, bis ſie den 
Beſitz durch Anlage einiger feſten Platze geſichert 
hatten. Nahm man nun auch an der Stelle der 
Auswandernden ein benachbartes Volk auf, ſo war 
es unſchaͤdlich, es ward mit Roͤmern untermiſcht; 
letztere waren Herren des Landes; den Vertraute⸗ 
ſten unter ihnen übergab man die Aufſicht in Caftels 
len, man wies ihnen dekumatiſche Felder an, die 
ſie durch neue Coloniſten bauen ließen; kurz: der 
Roͤmer war und blieb der herrſchende Theil, und 
die von neuem Einwandernden, der untergebene. 
Es plagen ſich einige uͤber die Benennung des 


in dieſem Diſtrikte liegenden Engers: wahrfhein 


lich entſtand der Name ſpaͤter. H. Gatterer ver— 
muthet, daß die Ingrionen, vielleicht Abkoͤmmlin⸗ 
ge von Ufipiern und Mattiaken, einſt hier her— 
umgeſtreift hätten; H. Mannert bemerkt, daß auch 
die ſpaͤtern Engern Veranlaſſung zu dieſer Benen⸗ 
nuͤng koͤnnten gegeben haben. 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich dann auch bie Ane⸗ 
wort auf eine bisher von Alterthumsforſchern im⸗ 
mer von neuem aufgeworfene Frage, dieſe naͤmlich: 
Wo gieng dann J. Caͤſar über den Rhein? Wie 
viel ward uͤber dieſen Gegenſtand zu verſchiedenen 
Zeiten gerathen! Muͤnſterus ſagte L. 5. German.: 
Caͤſar ſey zu Maynz übergegangen; H. Ritter in 


feinen Denkwuͤrdigkeiten von Wiesbaden iſt der näms 
lichen Meynung; H. Babel ſcheint ihm beytreten 
zu wollen. Andere rathen auf Bingen Boppart, 
Koblenz, Breiſig u. ſ. w. H. Mannert ſchreibt: 
Wahrſcheinlich ſchlug er in der Gegend von Koblenz 
ſeine Bruͤcke, denn ſein Marſch erlaubt nicht, daß 
es Maynz oder Bingen war, auch nicht die Lage 
der Ubier und Sigambrer. S. Wannert Gert 
manien II. Th. S. 225. H. Boffmann nimmt 
den weiſſen Thurm, wo die Fraͤnkiſchen Armeen 
in den Jahren 1795 96 und 97 ebenfalls uͤbergien⸗ 
gen, als den Platz des erſten Ueberganges des Caͤſars 
an, „naͤmlich uͤber die jetzige Inſel, die aber damals 
eine bloße Sandbank war.“ Zwey Jahre nachher, 
ſo ſchreibt letzterer ferner, erſchien Caͤſar wieder 
zwiſchen Koblenz und Andernach; er baute eine 
zweyte Pfalbruͤcke, etwa bey dem jetzigen eine halbe 
Stunde oberhalb Neuwied gelegenen Dorfe Gr⸗ 
müs, paſſirte hier den Strom und ruͤckte gegen die 
Katten nach der Gberlahn vor u. ſ. w. Daß der 
Uebergang entweder an den zuletzt genannten Ders. 
tern, oder wenigſtens nicht viel tiefer herab geſchah, 
alſo überhaupt in dem Keſſel, der ſich zwiſchen Kos 
blenz und Andernach befindet, dies ſtimmt mie 
der Geſchichte am meiſten uͤberein; denn erſtens 
wohnten hier noch die Übier (zwiſchen der Sieg und 
Lahn). 2) Aus ihrem Lande konnte er leicht zu den 


Sigambern kommen, welche nördlich Nachbaren 


der Ubier waren, und an der Sieg ihren Wohnſitz 
hatten; gegen dieſe zielte ja hauptſaͤchlich Caͤſars 
erſter Uebergang, wie man aus ſeinem IV. B. 16. 


K. erſieht. Eben ſo leicht konnte er beym zweyten 


zu den Karten gelangen, die wieder Nachbaren der 
Ubier waren; denn fie wohnten theils hinter jenen 
oͤſtlich, theils an der Lahn ſuͤdlich. Ferner ſchreibe 
Eifar im VI. B. 25. K.: die Sigambrer hätten 
auf bie Nachricht, daß die Eburonen Jedem Preis 
gegeben waͤren, 2000 Reuter aufgebracht, Tench⸗ 
terer und Uſipeter an ſich gezogen und 30,00 


Schritte unterhalb jener Bruͤcke, die zum Theil war 


abgebrochen worden, uͤber den Rhein geſetzt, um in 
das Gebiet der Eburonen zu kommen. Letztere 
wohnten in dem heutigen Luͤttigerlande; ihre Haupt: 
ſtadt war Atuatuca; die Sigambrer giengen auf 
Beute los, ſie machten folglich keine Umwege, ſon— 
dern ſuchten vielmehr den naͤchſten, um deſto eher 
zum Ziel zu gelangen; ſie giengen folglich zwiſchen 
Bonn und Köln über den Rhein; und nun zaͤhle 
man die 30,000 Schritte von der Caͤſarsbruͤcke; 
30,000 Schritte oder 30 Roͤmiſche Meilen, deren 
75 auf einen Grad des Aequators gehn, machen 12 
Stunden Weges; von Andernach bis Bonn zaͤhlt 
man deren 8; nimmt man oberhalb Andernach 2 
und unter Bonn ebenfalls = hinzu, fo ſtand die 
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Bruͤcke, wie H. Zoffmann angiebt, bey Hrmuͤtz; 


aber man gebe ihr auch eine andere Stelle, etwas 
hoͤher hinauf, oder tiefer herab, ſo trifft doch die 
Paſſage der Sigambrer immer noch zwiſchen Bonn 
und Kölln, und die Caͤſarsbruͤcke ſtand folglich in 


der angegehenen Gegend. Man nehme noch den 


Umſtand hinzu, den Caͤſar ebenfalls angiebt: „Nur 
‚30 Tage brauchte er zur Faͤllung des Holzes, zum 
Herbeyſchaffen deſſelben, und zur Vollendung und 
Aufſchlagung der Bruͤcke.“ IV. B. 18. K. Man 
ſieht hieraus, daß ein großer Wald in der Naͤhe 
ſeyn mußte; wie wäre es ſonſt möglich geweſen, in 
ſo kurzer Zeit ein ſo großes Werk zu vollenden? 
Nimmt man die Stelle ſeines Uebergangs in ge⸗ 
nannter Gegend an, ſo ergiebt ſich die Moͤglichkeit 
der geſchwinden Vollendung des Werkes. Die gan⸗ 
ze Gegend zwiſchen Andernach und Koblenz iſt nun 
eine der ſchoͤnſten und größten Flächen am Rhein⸗ 
ſtrome; ſie iſt nun von den beſten Feldern bedeckt; 
zu Caͤſars Zeiten war hier ohne Zweifel ein weit 
ausgebreiteter Wald, der in der Folge der ſtets zu⸗ 
nehmenden Cultur des Landes weichen mußte. Die 
Moͤmer fanden alſo nahe am Rhein das Holz zu 
ihrer Bruͤcke, und hernach zu ihrem Schiffbau; im 
erſtern Falle brauchten ſie wenig Zeit zum Transport 


des Holzes, es fehlte nicht an Haͤnden zum Faͤllen 
deſſelben, kurz, in dieſer Gegend konnte das Werk 


* 
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in jener Zeit zu Stande kommen, welches bey ans 
dern Umſtaͤnden unmöglich geweſen wäre. — Uebri⸗ 
gens erinnert H. Hoffmann mit Recht, daß man 
den weiſſen Thurm nicht fuͤr jenen halten muͤſſe, 
den Caͤſar zur Bedeckung feiner Bruͤcke aufrichten 
ließ; letzterer war wahrſcheinlich nur von Holz, 
und hatte 4 Stockwerke: aber der ſogenannte weiſ— 
‚fe Thurm iſt nicht einmal von roͤmiſcher, fondern 
ſpaͤterer Abkunft. Eben ſo wenig war jener Thurm 
Roͤmiſch, den man bey dem Bau des Schloſſes zu 
Jollengers abbrach, denn er ſtammte aus den Zei⸗ 
ten des Cuno von Salkenſtein ab, der hier ein 
Schloß und Städtchen anlegen ließ. Cuno kam 
1308 zur Regierung, und ſtarb 1388. Und nun 
wie, und durch wen entſtand die ſteinerne Bruͤcke 
bey Engers, wovon oben die Rede war? Das 
Wie erklärt ſich ſchon aus dem Geſagten: die Ro: 
mer hatten in dieſer Gegend zweymal den Ueber— 
gang gemacht; die Ubier waren ihre Freunde; ihr 
Land war roͤmiſch geworden, ſobald man durch eini⸗ 
ge Vertheidigungsanſtalten feſten Fuß in ſelbigem 
geſetzt hatte; auch die an die Stelle der auswan⸗ 
dernden Übier tretenden Ratten, waren Anfangs 
gegen die Roͤmer freundſchaftlich geſinnt, bis man 
ſich näher kennen lernte. Genug, auch damals, als 
die Roͤmer ſchon im ſichern Beſitze des Übierlandes 
(als Oberherren) waren, mußten ſie doch immer 
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nach den Regeln der Klugheit an eine Verbindung 
mit dem andern Rheinufer denken; eine ſtehende 
Bruͤcke, wie jene des Caͤſars waren, leiſtete, wes 
nigſtens nicht für die Länge der Zeit, die bezielte 
Sicherheit; ein ſtarker Eisgang konnte ſie leicht 
zertruͤmmern: Schiffe konnten in ſolchem Falle 
ebenfalls nichts helfen; war es demnach ein Wuns 
der, daß die Roͤmer auf den Gedanken kamen, 
durch ein ſteinernes Werk jeder Witterung zu tro 
tzen, und ſich fuͤr immer zu ſichern? Kein Platz 
konnte dazu ſchicklicher ſeyn, als der bey Engers, 
denn da war das Bett des Rheins felſigt; er iſchickte 
ſich alſo eben ſo gut zu einer ſteinernen Bruͤcke, 
als die andern benannten Stellen fuͤr eine Pfal⸗ 
bruͤcke dienten. — Aber wer legte fie an? H. Hoffe 
mann ſagt: „Im 10. Jahr vor Chriſtus kam 
Druſus als vömifcher Feldherr an den Unterrhein, 
paßirte den Strom bey Weſel, und fiel von dort 
aus in Deutſchland ein. Im folgenden Jahr ließ 
er das Heer über drey Bruͤcken, naͤmlich unterhalb 
Weſel, bey Bonn und bey Geſonia über den 
Rhein gehen. Die prächtige Wiederlage bey Em 
gers gehoͤrte wahrſcheinlich zu dieſer dritten Bruͤcke, 
über welche ein Corps nach der Sieg hin marfchierte, 
um die Gebuͤrge und Waͤlder von Feinden rein zu 
halten, und mit der bey Bonn uͤbergegangenen Co— 
lonne der Hauptarmee, welche durch Muͤnſter und 
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Paderborn bis an die Weſer vordrang, die rechte 
Flanke und den Ruͤcken zu decken. Ich weis 
nicht, ob dieſe Angabe ihre Richtigkeit habe? Dru⸗ 
ſus gieng freylich auch bey Geſonia uͤber: aber 
wo lag dieſes? H. Hoffmann erklaͤrte auch ſchon 
im Vorhergehenden Beddesdorf fuͤr dieſe Stadt; 
Caͤſar war doch wahrſcheinlich in dieſer Gegend, 
und nennt uns keine mit Namen; d' Anville giebt 
zwar ein Geſonia auf feiner Karte an, ſetzt es 
aber tiefer herab, nämlich gleich unter Koͤlln; und 
zwar auf die linke Rheinſeite; ich habe das zu dies 
ſer Karte gehoͤrige Handbuch eben nicht zur Hand, 
um nachſehen zu können, worauf er feine Meynung 
gruͤndet; andere haben dieſen Ort gar nicht. So 
viel aber ſieht man, daß ſeine Lage, wie ſo vieler 
andern, hoͤchſt ſchwankend iſt. Druſus hatte freys 
lich eine Schiffbruͤcke bey Weſel; auſſerdem heißt 


es bey Florus L. IV. Bonnam et Geldubam, 


cum pontibus junxit, classibusque firmavit, 
Doch geſetzt auch, daß Druſus dieſe Bruͤcke nicht 
erbaute, ſo entſtand ſie gewiß nicht lange nach ihm; 
alle oben angeführte Umſtaͤnde berechtigen uns zu 
dieſer Muthmaßung; und wenn ſchon kein Roͤmer 
uns den Namen des Erbauers aufbehalten hat, fo 


bleibt doch die Sache ſicher. Auch von dem Caſtell 
bey Biber kennen wir weder den Namen noch den 


Stifter, allein fein Daſeyn fallt einmal in die Aus 
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gen; vielleicht giebt uns die Zukunft über beybe 
Gebaͤude ein helleres Licht. — Was H. Boffmann 
freuen, und in ſeiner obigen Meynung in Ruͤckſicht 
der Bruͤcke bey Engers beſtaͤrken muß, iſt dieß, 
daß ein Mann, der in eben dieſer Gegend gebuͤrtig 
war, und ſich mit den Alterthuͤmern derſelben abs 
gab, eben fo dachte. Wahrſcheinlich weiß H. Hoff 
mann von dieſem Geſchichtſchreiber nicht; er hieß 
Freyherr von Reiffenberg, ſtammte von dem Says 
ner Schloſſe, war der letzte maͤnnliche Sproͤßling 
ſeiner Familie, ward Jeſuit, und ſchrieb in dieſem 
Orden auſſer den bekannten Progymnasmata, eine 
Geſchichte der rheiniſchen Provinz, und Antiqui⸗ 
tates Saynenses; letztere erſchienen bisher noch 
nicht im Druck. Wo ſolches Manuſeript ſich wuͤrk⸗ 
lich befindet, weis ich nicht; wahrſcheinlich war es 
zu Trier oder wenigſtens im Trieriſchen, denn Zont⸗ 
beim ſah es, und beruft ſich darauf in feinem Pros 
dromus zur Trieriſchen Geſchichte p. 209. wo er ſagt, 
Pontis, de quo Jul. Caesar de bello Gallico 
L. VI. c. 9. agit, rudera in editiore ripà paulo 
supra Cunostein Engers delineavit in Antiqu. 
Saynens. M. 8. S. Lib. Baro à Reiffenberg. “ 
Dieß iſt nun grade die naͤmliche Stelle, die H. Hoffs 
mann angiebt. Da der P. Reiffenberg um ein hal— 
bes Jahrhundert früher ſchrieb, fo konnte er an Ort 
und Stelle noch mehreres ſehen, was jfeitdem ent⸗ 
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weder durch Menſchenhoͤnde, oder durch die Zeit 
zerſtoͤrt ward. Es ward ſeitdem vieles in Engers 
gebaut, beſonders nachdem es in den 7oger Jahren 
ſtark durch Brand litt; wahrſcheinlich benutzte man 
dabey die Steine des nahe gelegenen roͤmiſchen 
Mauerwerks, und ſo verſchwand ein Werk, deſſen 
Verluſt der Alterthumsforſcher mit Recht bedauert. 
Wer ſollte uͤbrigens nicht wuͤnſchen, daß das ge— 
nannte Manuſc. (wenn es dem Feuer oder dem Raub 
waͤhrend des letzten franz. Kriegs entgieng) ſich in 
guten Haͤnden befaͤnde, und dem Druck uͤbergeben 
wuͤrde! den naͤmlichen Wunſch darf man itzt mit 
Recht in Ruͤckſicht des Proparasceve und der Me⸗ 
tropolis Trevirenſis, wovon oben die Rede war, 
äuffern, Wie ſehr haben ſich ſeitdem die Zeiten ges 
aͤndert? Die Gruͤnde, die damals Lichtſcheue machten, 
find verſchwunden. Moͤgte es nur einem gelehrten 
Trierer gelingen, dieſen Wunſch zu erfuͤllen; die 
franzoͤſiſche Regierung wird nichts dagegen haben, 
und der Alterthumsforſcher wird fein Fach mit ſchoͤ— a 
nen Werken bereichert ſehen, die, ſollten ſie im 
Manuſceripte einzig bleiben, vielleicht heut oder mor⸗ 
gen fuͤr immer koͤnnten verloren gehen. Uebrigens 
habe ich nicht noͤthig zu erinnern, daß dieſe Nös 
merbruͤcke wie alle andere von dieſem Volke in die⸗ 
ſem Zeitraum erbaute, beſchaffen war. Man wußte 
nämlich damals von gewoͤlbten Bruͤcken noch nichts; 
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man errichtete ſtarke ſteinerne Pfeiler in dem Fluſſe, 
und legte Balken und Bretter darüber. Auf diefe 
Art war die Trieriſche Moſelbruͤcke gebaut; ſie iſt, 
wie H. Gerken bemerkt, eines der älteften Denk 
maͤler dieſer Art, das durch Roͤmerhaͤnde entſtand; 
aber nur die Pfeiler find Roͤmiſch, das Gewölbe if 
aus neuern Zeiten, wie ſelbſt der Augenſchein lehrt. 
Die naͤmliche Bewandniß hatte es mit jener bes 
ruͤhmten Bruͤcke, welche Trajan uͤber die Donau 
ſchlagen ließ. Man ſehe mehreres daruͤber in Buͤ⸗ i 
ſchings neuen Erdbeſchreib. 1 Thl. 2. B. S. 1625. 
Ein anderes iſt es mit der koͤllniſchen Rheinbruͤcke; 
fie entſtand zwar auch durch Roͤmer, aber in fpäs 
tern Zeiten, da fie ſich auch mit Gewoͤlbeſchlagen 
abgaben. 5 
Daß man lange und nur vor und nach an dem 
Caſtell gebaut habe, ergiebt ſich ſchon aus den vers 
ſchiedenen Stempeln der Legionen, welche den 
Ziegeln aufgedruckt ſind. Haͤtten wir der roͤmiſchen 
Schriftſteller mehrere, wie Tacitus, der die Stand⸗ 
quartiere und Namen der Legionen angiebt, ſo 
wuͤrde ſich manches leichter erklaͤren laſſen. So fing 
den ſich z. B., wie ſchon oben gezeigt wurde, Stem⸗ 
pel von der XXI. Legion, und eben dieſe war auch 
nach Tacitus Zeugniß bey dem Heere des Druſus. — 
Die Cohors IV. Vindel. konnte ebenfalls unter 
Druſus hier arbeiten; denn von Tiberius und 


u 
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Druſus wurden die Vindelicier Roͤmiſch; die jun⸗ 
gen Leute von dieſer Nation theilte man in Cos 
horten ein, und brauchte ſie, wie andere Soldaten, 
zu verſchiedenen Arbeiten. Sehr viele Ziegel ſind 


von dieſer Cohors geſtempelt. 


Daß das Caſtell und die vor und nach dabey 
entſtandene Stadt in der Hälfte des dritten Jahr! 
hunderts noch bluͤhten, dies zeigt die in dem Kat 
nale, der bey dem Badehaus angebracht war, ge, 
fundene bronzene Statue des Schutzgeiſtes der 


Stadt; die Inſchrift am Fußgeſtelle ſagt, daß ſie 


am 23. September im Jahr 246, als Pröfens und 
Albinus Conſulen waren, unter der Regierung des 
Kayſers Philippus ſey errichtet worden. — Die 
ausgegrabenen Muͤnzen gehn bis zum Gallienus. 
Man ſchließt hieraus, daß unter ihm, oder bald 
hernach das Caſtell und die Stadt durch einen feinds 
lichen Ueberfall ihren Untergang gefunden haͤtten. 
Möglich iſt es, denn um dieſe Zeit war das roͤmit 
ſche Reich in der groͤßten Verwirrung; Stadthalter 
warfen ſich in den Provinzen zu Kayſern auf; uns 
ter eben dieſen war Poſthumus der damalige Stadt⸗ 
halter der Roͤmer in Gallien und ihren Laͤndern 
am Rheine, hier nahm er den Kayſertitel an, ließ 
die Söhne des Gallienus in Koͤlln umbringen, 
und rief zu feiner Unterſtuͤtzung Franken und Alle⸗ 
mannen auf. Vielleicht ward durch eben letztere 
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das Caſtell und die Stadt zerſtoͤrt. Blutig muͤſſen 
gewiß die Auftritte geweſen ſeyn, bey welchen die 
Roͤmer an dieſem Platze erlagen; die unter den 
Ruinen vergrabenen Menſchengebeine verrathen es 
mehr als zu viel. Indeſſen darf man doch mit der 
Angabe des Verfalles dieſer Roͤmerdenkmaͤler nicht 
zu voreilig ſeyn. Die gefundenen Muͤnzen geben 
freylich ungefaͤhr dieſe Epoche der Zerſtoͤrung an: 
aber wie wenig iſt erſt aufgegraben? Kann man 
in der Folge Muͤnzen von ſpaͤterer Praͤge nicht ent 
decken? waren die Roͤmer nicht noch ſpaͤter Herrſcher 
am Rhein? ſchlug nicht Conſtantin eine ſteinerne 
Bruͤcke zu Koͤlln über den Rhein? hatten fie nicht 
noch mehrmal mit den Franken und andern deutſchen 
Voͤlkern zu thun? ſcheint es nicht, als wenn 
auch einſt Franken ruhig in dieſem Caſtell gewohnt 

haͤtten? die Inſchrift: Dagovassus (f. oben) f 
zeigt doch keinen Roͤmernamen; ſie iſt fraͤnkiſch, und 
H. Schroͤckb würde den Namen vielleicht durch: 
Degenfeſt uͤberſetzen; wenigſtens findet man aͤhn⸗ 
liche bey dem Verfaſſer de rebus gestis per Fran- 
cos, wo er von dem Saliſchen Geſetze ſchreibt: 
Tunc ut Legem habere coeperunt, quam con- 
siliarii eorum priores gentiles, his nominibus 
FFisovast, Misogast, Arogast, Salegast 
in villabus Germaniae... tractaverunt. Kurz, 
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wir muͤſſen den völligen Aufſchluß dieſer Sache von 
der Zukunft erwarten. 

Ich will nun von dem noch ſprechen, was ſich 
im fuͤrſtlichen Kabinette befindet; mehreres davon 
iſt ſchon bisher angeführt worden, aber vieles bes 
darf noch einer beſondern Erwähnung. Man fin— 
det hier verſchiedenes, was zum ehemaligen Ruͤſt⸗ 
zeuge der Mömer gehörte, z. B. eiſerne Spieſe, 
Pfeile, ein groͤßeres Stuͤck von Eiſen, welches aus 
einem ſtarken Federwerk beſteht, und zu einer Balz 
liſta gehoͤrt zu haben ſcheint; Schade iſts, daß es 
ſehr verroſtet iſt. Von Gausgeräthe kommen man; 
che Sachen vor: irdene Töpfe von allerhand Forz 
men, Schuͤſſeln, Trinkgefaͤße; vieles davon hat 
eine niedliche Form; man ſieht auf einigen (wahr, 


ſcheinlich waren es Milchnaͤpfe) Thiergeſtalten, Jag⸗ 


den u. ſ. w. in erhabener Arbeit. Daß die Roͤmer die 
Glaſur kannten, zeigt ſich hier jedem, der die Ges 
faͤße nur in die Hand nimmt. Von Trinkglaͤſern 
findet man die zerbrochenen Fuͤße, die ſehr ſchoͤn 
find. — Stuͤcke von Marienglas, die wahrſchein⸗ 
lich zu Fenſterſcheiben dienten. Welcher Archaͤolog 
weiß nicht, wie vieles ſchon uͤber Schloͤſſer und 
Schluͤſſel der Alten ſey geſchrieben oder gerathen 
worden; man ſehe noch des feel. Nitſch Beſchrei⸗ 
bung der Römer 1. Thl. S. 97., und neulich noch 
befand ſich in Wielands neuem deutſchen Merkur 
O 
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1802. 1. St., der Anfang einer Abhandlung, dle 
wahrſcheinlich noch mehrere Fortſetzungen enthalten 
wird. — Vielleicht iſt H. Boͤttiger der Verfaſſer, 
der ſchon manchen andern Aufſatz von antiquariſchen 
Gegenſtaͤnden in dieſe Zeitſchrift einruͤcken ließ. Ich 
wuͤnſchte, daß dieſer Gelehrte das Kabinet ſaͤhe, 
und beſonders die Schluͤſſeln; er wuͤrde gewiß hier 
in wenigen Augenblicken mehr ſehen und erfahren, 
als er in Jahren durch Buͤcher kennen lernen kann. 
Die Schluͤſſel gleichen völlig den unſrigen; die meis 
ſten waren am Griffe von Kupfer, und ſchoͤn gear— 
beitet; man muß dabey die Behutſamkeit der Al— 
ten bewundern, welche ſchon darauf dachten, wie 
fie das Eroͤffnen eines Schloſſes durch Einleger oder 
Diebesſchluͤſſel verhuͤten koͤnnten. Bekanntlich ſind 
noch bey uns jene Schloͤſſer die ſicherſten, deren 
Schluͤſſel einen doppelten und entgegengeſetzten Ein⸗ 
ſchnitt haben, und eben von dieſer Form ſind die 
bey Biber gefundenen; ſie gehoͤren ferner zu der 
Art, die man deutſche Schluͤſſel, oder von offener 
Kanone oder Roͤhre nennt. Von Schloͤſſern ſind theils 
die auffern Platten oder Schilder hier, theils ganze 
Schloͤſſer, an welchen, fo verroſtet fie auch find, 
ein Kenner die innere Einrichtung noch erkennen 
wird. Es gehoͤrt hierhin auch der Schluͤſſel an ei— 
nem Fingerringe, der wahrſcheinlich einſt zu einer 
Chatouille eines Roͤmers diente; der Ring iſt niche 
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groͤßer wie ein gewöhnlicher, und der daran hervor, 
ragende Bart des Schluͤſſels, konnte die Hand 
nicht hindern; welch ein guter Gedanke war dieß 
nicht? fo war der Schluͤſſel immer bey der Hand; 
er konnte nicht leicht ver lohren gehen, noch weni⸗ 
ger konnte man ihn entwenden, ſelbſt nicht bey 
Nachtzeit. — Mehrere Schellen kommen vor; ſie 
gleichen im Innern den unſrigen; ihre Cylinder— 
form iſt auf zwo Seiten etwas platt gedruckt. In 
Ruͤckſicht des Putzes des roͤmiſchen Frauenzimmers, 
trift man hier Spiegel, Ringe, einen großen meſ— 
ſingenen und vergoldeten Armring, beſonders aber 
fehr viele Haarnadeln an; man fand fie theils in 
dem Kanale, theils in der Nähe des Bades, wo 
durch zugleich erhellet, daß letzteres eine oͤffentliche 
Badeanſtalt muͤſſe geweſen ſeyn. Die Nadeln ſind 
meiſtens von Elfenbein oder Knochen, und die Roͤ— 
merinnen zeigten in dieſem Stuͤcke mehr Behutſam— 
keit, als das heutige Frauenzimmer, das ſich dazu 


metallene, von Gold, Silber u. ſ. w. wählt, wos 
durch ſchon mehrere Ungluͤcksfaͤlle ſich ereigneten. 


Von Schreibzeuge finden ſich viele Griffel von 


Kupfer oder Eiſen vor, die noch ſehr wohl erhalten | 


find ; einige ſehen aus wie neue; man ſchrieb alfo 


meiſtens noch auf Wachstafeln; doch ſieht man auch 


ein Dintenfaß, in welchem noch die getrocknete Ma⸗ 
terie aufbehalten iſt. Vielleicht ſtoͤßt man in der 
na | 
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Zukunft auch noch auf Manuſcripte, die einſt Licht 
uͤber das eine oder das andere verbreiten koͤnnen. 
Daß die Haͤuſer des Caſtells und der Stadt mit 
den hier zu Lande noch gebräuchlichen blauen Schier 
ferſteinen gedeckt waren, ſieht man ebenfalls aus 
den tief ausgegrabenen Stuͤcken derſelben, in wels 
chen ſich noch die Nägel befinden, womit fie ange⸗ 
heftet waren. Von den Ziegeln fuͤrs Mauerwerk, 
wovon oben ſchon die Rede war, ift dieß noch zu 
bemerken, daß, weil fie viel feiner und glatter ges 
formt waren, als die unſrigen, ſie nicht ſo feſt zu 
verbinden geweſen waͤren, als letztere, wenn man 
nicht deswegen ein anderes Mittel, dieß zu erhal: 
ten erfunden haͤtte; aber dieß geſchah dadurch, daß 
man mit Fleiß mehrere Einſchnitte in ſelbige mach⸗ 
te; hierdurch drang der Kalch oder die Speiſe in 
ſelbige ein, und vereinte alles zu einem Ganzen. 
Auch der Stempel der Legionen, der jedem Ziegel 
aufgedruckt iſt, diente zum naͤmlichen Zwecke mit. 

Auch ſieht man hier eine kleine Saͤule in der 
Geſtalt, wie jene waren, die ſich in dem Badehaus 
befanden; fie beſteht aus 15 übereinander gelegten 
Ziegeln, wovon die untere und oberſte groͤßer ſind, 
als die darauf folgenden; die zweyte und von oben 
die vorletzte, iſt nach Verhaͤltniß etwas kleiner; 
dann folgen die uͤbrigen von gleicher Größe; fo Bil 
dete jede Reihe eine Säule mit einem Fußgeſtelſe 


I 
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und einer Krone, worauf das Gewoͤlbe von Malta 
ruhte. Sollte man in der Folge noch weiter nads 
graben, ſo wird man gewiß auf mehrere von ſol— 
chen Gewoͤlben ſtoſſen; denn die Roͤmer heitzten auf 


dieſe Art nicht nur ihre Bäder, ſondern auch groͤſ⸗— 


ſere Zimmer, weil ſie keine Oefen hatten. Und 
dieſe Art zu heitzen war ſehr Holzſparend. Maſe— 
nius ſpricht von aͤhnlichen Anſtalten, die er in 
Trier fand, und ſagt dabey „unſere heutigen Bau— 
meiſter wiſſen nichts davon, auch Schriftſteller und 
Kuͤnſtler gaben darauf acht“ er handelt in ſeinen 
groͤßern Annalen weitſchichtiger davon, und beruft 
ſich in ſeinem Epitome auf eine Abzeichnung dieſer 
unterwoͤlbten Zimmer, welche in des Browerus 
Proparasceve ſich befindet; aber dies Buch kam 
nicht zum Deuck, ſondern das Manuſcript befindet 
ſich in der Bibliothek des Seminar. in Trier, ſo 
wie die Metropolis Trevir. (Politiſche Gründe, 
und Zeiten, in welchen man nur zu oft das Licht 
ſcheute, beſonders im diplomatiſchen Fache, geſtat⸗ 
teten den Druck dieſes Werks nicht; daher ward 
auch die erſte Auflage von Browerus conſiscirt, 
und nur wenige Exemplare entgiengen gluͤcklich den 


Haͤnden der trieriſchen Inquiſitoren. 


Daß auch das ſchoͤne Werk des H. Sontheim, 
naͤmlich ſeine diplomatiſche Geſchichte des trier iſchen 
Landes, eine ſcharfe Cenſur paßiren mußte, iſt ie 
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dem Trierer bekannt. Viele wichtige Urkunden wur⸗ 
den ihm in Abteyen und anderswo verſagt, andere 
durfte er nicht abdrucken laſſen, aus dem naͤmlichen 
Grunde, der bey Browerus galt! ! Und dieß ger 
ſchah im XVIII. Jahrhundert! !) Auch H. Hoffe 
mann hat unter feinen Schriften, wie ich ſchon er⸗ 
innerte, eine gute Darſtellung davon. Von den 
Rohren, wodurch der Rauch gieng, befinden ſich 
einige im Kabinette; ſie ſind ebenfalls von Ziegeln; 
in- und auswendig haben fie eine viereckige Geſtalt. 
Unter den Inſchriften bemerkte ich eine, die 
vielleicht zu einem Tempel oder jenem Sacellum 
gehoͤrte, wovon oben die Rede war. Sie findet 
ſich auf einem kleinen Stein, der kaum etwa uͤber 
eine Viertel Elle lang, und noch weniger breit iſt⸗ 
Sie iſt ſehr fehlerhaft verfaßt, und wird manchem 
noch zu ſchaffen geben. Der Tag iſt angegeben, 
aber kein Conſul; nur ein Punkt befindet ſich im 
Ganzen. Hier iſt ſie: a 


IDVS OCTO BCHNIO 
HOR BRITTONUM . 
A. IB KIOMARIVS OP 
VS POSITTVM PI QVINTA 
NIS IS POSITVHM 
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Ich glaube . man fönne fie fo leſen: Idus Oc⸗ 


s ® > ® . . v ® 
tobreis in Jovis optimi honorem Brittonum 


Auguris (oder Antesignani) Ib. Kiomari jussu 
opus positum, procurantibus impensas Quin- 
taniis, Is positum heic mandavit. Ich ſetze 
dabey zum voraus, daß damals in dem Caſtell ente 
weder eine Cohors von Britten, oder eine Legion, 
die Britannia hieß, ſich befand; und Quintanil 
konnte dann eben fo viel ſeyn, als quintae cohore 
tis. Andere mögen es verſuchen, eine andere Er- 
klaͤtrung davon zu geben; ich fand wenigſtens in der 6 
ganzen Reihe der Conſuln keinen Namen, der für 
die Buchſtaben nach dem: Idus Octob. paßte. 
Ich uͤbergieng bey der Anfuͤhrung der in dem 
Kabinette befindlichen Alterthuͤmer vieles, deſſen 
Gebrauch man noch nicht kennt. Schade iſts, daß 
manches bey der Zerſtoͤrung fo vieles litt, daß es 
ſchier ganz unkennbar ward. Uebrigens weiß ich, 
daß man bey der Aufnahme der Sachen ins Kabi— 
nett, mit der groͤßten Behutſamkeit zu Werke geht. 
Man ſtellt nichts auf, wovon man nicht verſichert 
iſt, daß es an Ort und Stelle gefunden ward. 
Und wer ſoll nun auf die Zukunft nicht noch begieriger 
werden, da ſchon bey dem wenigen, was bisher 
geſchah, ſo manches ſchoͤne Denkmal entdeckt ward? 
Wer würde nicht zur Fortſetzung der Unterſuchun— 
gen dem Fuͤrſten einen Fonds wuͤnſchen, wie ein 
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König von Sicilien ihn bey Berenlanum und 
Pompeji verwenden konnte! Doch Geduld! Vom 
beßten Willen der Fuͤrſtin hänge vieles ab; um⸗ 
fände koͤnnen einſt möglich machen, was vielleicht 
zur Zeit noch unausfuͤhrbar zu ſeyn ſcheint. 

Ehe ich Neuwied verlaffe, muß ich noch errin⸗ 
nern, daß man bey den Herrnhuthern auch einen 
großen ſteinernen Sarg vorzeigt, der in dieſer Ges 
gend ausgegraben ward; wahrſcheinlich ruͤhrt er 
aus den Zeiten der Franken her, denn die Römer 
pflegten ihre Todten meiſtens zu verbrennen, wie 
auch die vielen hier gefundenen Urnen anzeigen. 
Mehrere ſolcher Saͤrge grub man vor dem Kriege 
in Rölln, nicht weit von dem Stift ad. S. S. 
Apostolos aus; da war naͤmlich in ältern Zeiten 
ein Kirchhof, der auſſer den Mauern des alten 
Koͤun lag. Mehreres darüber zu ſagen würde mich 
zu weit von meinem Ziel entfernen. 

Sonſt verdiente die Gegend von Keffelbeim — 
es iſt das dritte Dorf unter Koblenz, und liegt 
am Rheine, ungefähr eine Stunde von letzterer 
Stadt entfernt, — ebenfalls eine nähere Unterſu⸗ 
chung. Auch hier ſtoͤßt man beym Pfluͤgen auf vie⸗ 
les alte Mauerwerk; vielleicht daß auch da die Roͤ⸗ 
mer einſt ein Lager oder Caſtell hatten. Die gerin⸗ 
ge Entfernung von Engers, und die Nähe der da⸗ 
ſigen Bruͤcke macht dieſe Muthmaſfung noch gegruͤn⸗ 
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deter. Indeſſen kann ich zur Zeit nichts beſtimm⸗ 
teres davon angeben, indem es mir an naͤhern 
Nachrichten fehlt. Wir gehn nun weiter den Rhein 
abwaͤrts nach | 

Antunnacum, auch Antonacum und Ans 
tennacum (Andernach); es ſteht im Itiner. und 
bey Ammian, und war eine Graͤnzfeſtung der Roͤ⸗ 
mer. Die Notitia Imper. giebt dieſen Ort als 
das Standquartier des Praͤfertus Militum Aeinſen⸗ 
ſium an, und hier war die letzte Station, die noch 
unter der Oberauſſicht des Dux Militiaͤ von Maynz 
ſtand; damals alſo ſcheint ſich die Ober -und Unter 
Rheinarmee hier getrennt zu haben. Lächerlich iſts, 
wenn man Schriftſteller ſpaͤterer Zeiten ſich mit der 
Benennung dieſer Stadt, mit Antennacum plagen 
ſieht; einige wollen die Stadt recht alt machen und 
glauben viel gethan zu haben, wenn fie durch as 
debrechen des Worts herausbringen: Andere danach. 
Ein an dieſe Wortklauberey vieler Geographen nicht 
Gewoͤhnter wird ſchwerlich wiſſen, was ſie damit 
ſagen wollten; aber es beſtand in dem: Trier iſt 
ihrem Vorgeben nach die aͤlteſte Stadt in Europa, 
und ſtand lange, ehe noch an Rom gedacht ward; 
ihr Beweis iſt der: auf dem Rathhauſe zu Trier 
ſteht folgender Vers mit goldenen Buchſtaben ger 
ſchrieben: Ante Romam Treviris stetit annis 
mille trecentis; vorausgeſetzt, daß dieſer Beweis: 
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grund unumſtoͤßlich iſt, folgern fie nun: Andernach 
iſt die erſte oder andere darnach. ft dies nicht eis 

ne ſchoͤne Art zu beweiſen? Ich denke hier an eine 
andere Anecdote: ein Lehrer der Geographie — 
vermuthlich gieng er bey Maͤnnern in die Schule, 
die nach obiger Art jeden Staͤdtenamen zerglieder⸗ 
ten, und dann alles, was fie wollten, herausbrach⸗ 

ten — erklaͤrte das Wort: Conſtantinopel, und nun 
denke man ſich den ſchoͤnen Fund dieſes Mannes; 
es hieß nach ihm: „die noble Stadt des Conſtan⸗ 
tin!!“ Kaum würde man glauben, daß ſolcher 
Unſinn in Schulen und Schriften ſtatt haben fonns 
te, aber leyder war es einſt nur zu allgemein; man 
hielt ſich an Zergliederung der Woͤrter auf, und vers 
gaß das Weſentliche. Doch genug hiervon. — Einſt 
muß der Rhein bey dieſer Stadt einen andern Lauf 
gehabt haben, denn man liest in einigen Schrifts 
ſtellern, und fo viel ich mich erinnere beym Fortu- 
natus, daß die Fraͤnkiſchen Koͤnige an ihrem Schlofs 
fe, welches fie da hatten, und ſogar aus deſſen Fen— 

ſtern im Rheine fiſchen konnten. Die Ruinen des 
Pallaſtes ſtehen noch, aber itzt weit genug vom 
Rhein, fo daß das Fiſchen an dieſer Stelle nun eis 
ne Unmöglichkeit ſeyn würde. Vermuthlich lief das 

mals der Rhein von der Wetter Bruͤcke mehr weſt⸗ 

lich, er zog ſich hier an den noch ſichtbaren Duͤnen 

nach der Stelle, wo itzt S. Thomas ſteht, und 


* 


2 219 


kruͤmmte ſich dann an dem alten Schloſſe der Fran— 
ken vorbey in fein altes Bett. Daß übrigens An— 
dernach zur Zeit der Franken ein Curtis regia war, 
ſagt v. Hontheim. 

Von dem 2 Stunden von Andernach gelegenen 
Breyſig finde ich keine Spuren des Alterthums, 
auſſer daß fein Name uns an den Mons Brifa: 
cius, wovon ſchon oben die Rede war, erinnert. 
Das dabey auf einem Berge gelegene Schloß Rhein⸗ 
eck iſt ſpaͤtern Urſprungs. Eine Stunde weiter hin⸗ 
ab finden wir = 

Sentisenm (Sinzig), ein Ort, der zwar 
auf der Karte d' Anville's fehlt, aber unverkenn⸗ 
bare Spuren einer aͤltern Abkunft an ſich traͤgt. Er 
liegt da, wo die Aar, die d' Anville für den Gbrit 
ga des Ptolem. angiebt, ſich ehedem in den Rhein 


ergoß. Daß der Rhein in aͤltern Zeiten bey Brey⸗ 


fig anſieng weſtwaͤrts zu laufen, und ſich von da an 


den Bergen abwaͤrts an Sinzig vorbey herabzog, 


dies ſagt eine Tradition, die noch in dieſen Gegen— 
den fortdauert. Jetzt iſt der Rhein wenigſtens ei⸗ 


ne halbe Stunde von da entfernt, und die Aar er— 


reicht ihn in trocknen Sommern nicht, ſondern ihr 
ſchwacher Reſt verliehrt ſich zwiſchen Sinzig und ih; 
rer ſonſt gewoͤhnlichen Mündung im Sande. Sons 
derbar iſt dies bey einem Fluſſe, der im Winter oft 
fo ungeſtüͤmm iſt, daß er ſteinerne Brücken zerſtoͤrt, 


s 


und eine große Strecke Landes verwuͤſtet. In neu⸗ 
ern Zeiten wußte man dieſem Unheil nicht anders 
zu ſteuern, als daß man den Fluß in drey Arme 
zertheilte; ſeitdem blieb zwar die letzte Bruͤcke fies 
hen, aber die Poſtſtraße macht auch ſeitdem einen 
betraͤchtlichen Umweg. Das heutige Städtchen zeige 
noch, daß es ehedem größer war; es litt mehrmal 
durch Brand, und noch ſieht man die traurigen 
Wirkungen davon in den hin und wieder zerſtreuten 
Ruinen. — Bekannt iſt die Geſchichte von Con⸗ 
ſtantin, der am Himmel ein Kreuz ſoll gefehen has 
ben, welches er hernach in das Labarum aufnahm, 
Die alten Kirchengeſchichtſchreiber ſagen, durch dies 
Zeichen habe er den Magnentius beſiegt. Es iſt 
hier der Ort nicht zu unterſuchen, ob die Sache ſich 
ſo verhalten habe, oder nicht, ob die Erſcheinung 
ein Traum oder etwas reelles geweſen ſey? iſt muß⸗ 
te aber den Leſer daran erinnern, weil einige, in⸗ 
dem ſie die Oerter angeben, wo Conſtantin dieſe 
Erſcheinung ſoll gehabt haben, auch Sentiscum 
mitbeſtimmen. Als Kind hatte ich ſchon mehrmal 
von dieſer Sage gehört, und man ſagte mir, Sins 
zig heiſſe deswegen noch im Latein: Signiacum 
von Signum. In ſpaͤtern Zeiten erfuhr ich erſt, 
worauf dieſe Hypotheſe ſich gruͤndete: ich fand naͤm⸗ 
lich, daß Tillemont nur uͤberhaupt ſchrieb, es ſey 
an Galliens Sränzen geſchehen; Bucherius nennt 
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Woviomagus (Neumagen) bey Trier; Gelenius 
endlich in ſeinem Synt. urb. Colon. will den Ort 
ganz genau angeben und ſagt: da, wo die Aar in 
den Rhein floͤſſe. Da nun ferner gleich ober dem 
Staͤdtchen Sinzig die Minoriten ein Kloſter haben, 
welches Belenenberg (in der Volksſprache: zue 
Lehn) heißt, ſo geben die Moͤnche vor, eben auf 
dieſer Stelle habe Conſtantin, oder wenigſtens Ye: 
lena, die hier ein Oratorium gehabt haͤtte, das 


Kreuz am Himmel geſehn. Die Pfarrkirche ſoll 


ebenfalls von Helena erbaut ſeyn; daß einſt durch 
die Freygebigkeit der Fraͤnkiſchen Koͤnige an dieſer 
Kirche ein Canonichenſtift war, iſt ſicher; es ward 
nachher nach Aachen verſetzt. Indeſſen hieß dieſe 
Stadt wohl nie Signigcum, und Unkunde mit dem 
Alterthum konnte ihn nur erfinden. Wahrſchein— 


lich war hier ein Caſtell der Roͤmer, das von Sen⸗ 


tius entweder angelegt, oder nach ihm benannt 
ward; er war ein Feldherr der Roͤmer unter Aue 
Zuſtus, und ſtand auch einſt am Rhein. In der 
Geſchichte §. g. ſetzte ich den Ara Ubiorum an die⸗ 
ſe Stelle, und noch ſehe ich nicht ein, warum ich 
von dieſer Muthmaßung abgehen ſollte. Wenn 
ſchon Tacitus von dem Sohne des Sergeftes ſagtz 
er ſey zum Prieſter apud ara Übiorum ernanne 
worden, fo ſcheint mir doch hier die Rede von eis - 
nem Roͤmiſchen Prieſter zu ſeyn, welches man für 
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einen dem Sergeſtes erwieſenen Vorzug anſieht; 
eben deswegen hielten ſich die Homer mit Recht 
daruͤber auf, daß dieſer Sohn des Sergeſtes ſich 
wieder an ſeine Nation anſchloß, da dieſe ſich gegen 
die Roͤmer empoͤrte. Wan der junge Sergeſtes aber 
roͤmiſcher Prieſter, ſo konnte er auch hier in einem 
Tempel angeſtellt ſeyn, denn daß die Roͤmer in vers 
ſchiedenen Caſtellen wie z. B. in Bonn und andern 
Tempel hatten, wird wohl keiner in Abrede ſtellen, 
und ſo vertraͤgt ſich des Tacitus Ausſage mit meis 
ner Meinung. — Unter den Franken war hier ein 
Palatium. S. Sontheim a. a. O. Eine Stun⸗ 
de von hier liegt | 

Rigomagus (Remagen) auch Xigemagum: 
es kommt bey Peätinger und Ammian vor. Mehr: 
mal geſchah in der Geſchichte ſeiner Erwaͤhnung. 
Für fein Alter wuͤrden, wenn auch kein älterer Geos 
graph es genannt hätte, die vielen Alterthuͤmer ges 
ſprochen haben, die man in und auſſer der Stadt 
in neuern Zeiten fand. Beſonders entdeckte man dieſe, 
als in den ſechsziger Jahren des XVIII. J. H. auf 
Veranſtaltung des Kurfuͤrſten von der Pfalz, Karl 
Theodors, die ſchoͤne Straße angelegt ward, die 
von Koblenz aus nach Bonn und Voͤlln führt. 
Nicht ohne Lebensgefahr paſſirten Reiſende vorhin 
den Weg, der zuweilen für das Gefaͤhr ganz un 
brauchbar ward, wenn der Rhein ein bischen ans 


— 
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ſchwol; ein weiter Umweg mußte in diefem Falls 
gemacht werden. Rauber hielten ſich in den an den 
alten Weg ſtoßenden Felſenkluͤften auf und warfen 
den Gepfünderten in den vorbeufließenden Strom. 
Karl Theodor unternahm alſo ein ſeiner wuͤrdiges 
Werk, indem er, wo ſonſt Fußgänger in Gefahr 
ſchwebten, eine ſo breite Straße anlegen ließ, daß 
drey Wagen aneinander vorbey paſſiren koͤnnen. 
Ganze Felſenmaſſen mußten geſprengt, Untiefen 


ausgefüllt, und das Ganze an vielen Stellen mit 


Mauern unterſtuͤtzt werden; der Weg ward nun zu 
jeder Zeit, auch bey hohem Waſſer, brauchbar, 


nur in einigen Stellen erregte ſeine Erhoͤhung neue 


Gefahren, und es geſchah auch einigemal, daß Poſt— 
chaiſen herabſtuͤrzten; wie unter andern den Franz. 
Finanzminiſter Calonne wiederfuhr. Im J. 1801 
legten die Franzoſen deswegen nochmal Hand an die 
gefährlichen Stellen, beſonders beym Rolandswerth 
und nun iſt dieſe Straſſe eine der ſchoͤnſten, die 
man weit und breit antrifft. Bey der erſten An— 
lage unter Karl Theodor war es aber, wo man 
verſchiedene Alterthuͤmer fand; es waren darunter 
Meilenſteine, andere Säulen mit Inſchriften, des 
ren einige nun an der Stelle, wo ſie ausgegraben 
wurden, zur Seite des Wegs, in Felſen eingemaus 
ert ſtehen. Ferner Muͤnzen, die in die Sammlung 
dach Mannheim kamen, Todtenſaͤrge (Volksſagen 
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ließen auch hier ewigbrennende Grablampen mit 
entdecken, die bey Oeffnung der Saͤrge erloſchen.) 
Kurz: man fand hier der Proben ſo viele, daß 
keiner an dem ehemaligen Auffenthalt der Römer 
in dieſer Stadt zweifeln darf. ) Zwo Stunden 
weiter hinab liegen auf dem rechten Rheinufer die 
Sieben Berge, wahrſcheinlich der 

Rhaͤtico des Mela. Im Mittelalter war 
dieſe Gegend beruͤhmt, denn damals taumelten ſich 
hier eine Menge Ritter herum, die in der Nähe 
des Rheins ihre Burgen hatten. Unter den 7 Ber- 
gen zeigen zween noch Ruinen von ehemaligen 
Schloͤſſern, wovon das zunaͤchſt an den Rhein 
ſtoſſende Drachenfels, das andere Wolkenburg 
hieß. Ihnen gegenuͤber, auf der Weſtſeite des 
Rheins, liegt Rolandseck, ein Name, der dieſem 
Schloß vielleicht von den andern Rittern beygelegt 
ward, weil es an der Spitze der uͤbrigen ſtand, 
ſo wie ſich vermuthlich ein fabelhafter Roland zu 
Karls des Großen Zeiten, nach einigen ein Enkel 
dieſes Kayſers, vor mehreren ſoll hervorgethan has 
ben. Das in der Mitte zwiſchen der weſt⸗ und 


ul Hat a a 
) Einer im Jahr 1796 entdeckten Inſchrift gedenkt v. H ü v ſeh 


in feinem Epigr. 1 Th. S. 59.5 mehrerer anderen die Acta 
Theodoropalat. 1E 
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dſtlichen Bergkette gelegene Werth, führt von eben 
dieſem Roland den Namen; einſt hieng es vers 
muthlich mit dem linken Rheinufer zuſammen Y. 
Nicht weit von hier finden wir, auf der Weſtſeite, 
eine ſtarke Stunde ober Bonn den 
Mons Jovis, in der Koͤllnerſprache heißt 
es itzt Godesberg (eigentlich. Gottesberg); d' Anville 
hörte vielleicht von dieſer Benennung, und ſetzte 
deswegen Ara Ubiorum hierhin. Ich habe oben 
eine Vermuthung uͤber dieſen Ara angegeben, 
und halte mich deswegen hier nicht weiter dabey 
auf. Aber es iſt hier der Ort, etwas uͤber die 
Gottheiten der Roͤmer, die einſt am Rhein und in 
den angraͤnzenden Laͤndern verehrt wurden, zu ſa⸗ 
gen. Daß die Roͤmer ihre Religion fo. wie ihre 
Sprache allenthalben, wohin fie kamen, auszubrei⸗ 
ten ſuchten, iſt eine in der Geſchichte bekannte Sa— 
che; fanden ſie auch in Germanien andere Goͤtter, 
fo modelten fie ſolche zu den ihrigen um, oder bes 
legten ſie wenigſtens mit dem Namen der ihrigen, 
obſchon die Deutſche ganz andere Begriffe damit 


) Mehreres über dieſe Gegend, in Rückſicht der Febdezei⸗ 
ten, da nämlich unter Friederich II. fih hier ein 
Ritterbund vereinigte, um den häufigen Befehdungen 31 
ſteuern, ſehe man in dem Werke: die Nitter vom 
Siebengebirge. Weiſſenfels 9797. 
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verbanden. In jenen Gegenden aber, wo ſich dieſe 
Laͤndereroberer laͤnger aufhielten, konnte es nicht 
fehlen, daß fruͤher oder ſpaͤter die ihnen eigene 
Gottheiten Tempel und Altaͤre erhielten. Der 
Oberrhein, das ganze Land der Trierer, das Her— 
zogthum Luxemburg, die Niederlande u. ſ. w., zel⸗ 
gen deutliche Proben davon. So hatte z. B. Trier 
feinen Mars und Apollosberg; letzterer heißt 
noch in jener Stadt der Polsberg, und vor der 
franzoͤſiſchen Revolution feyerten die Wollenwebers 
und Metzcherzuͤnfte zu gewiſſen Zeiten den Umſturz 
des einſt hier befindlich geweſenen Bildes des Apol⸗ 
lo. Ein anderes von einer weiblichen Goͤttin, ver— 
muthlich der Diana, ſtand noch vor letzterm Kriege 
bey der Abtey S. Mathias. Von der ſchoͤnen 
Bildſaͤule des Jupiters, die ſich daſelbſt befand, 
findet man Nachrichten in des Bertelius (Abtes 
von Echternach) Hist. Luxemb., wo es heißt, die 
fünf Städte am Rhein: Straßburg, Baſel, 
worms, Waynz und Koͤlln, ſeyen einſt den Trier 
rern zinsbar geweſen, haͤtten aber 30 Jahre lang | 
ſich ihrer Oberherrſchaft entzogen, und den gewöhns 
lichen Tribut nicht entrichtet; es entſtand ein flars 
ker Hagel, der ihre Felder verheerte; dieß ſchrieb 
man den Goͤttern zu, die ihr Vergehen ſtrafen 
wollten; nun kamen alle darin überein, den Trie 
but auch für die 30 verfloſſene Jahre zu entrichten, 
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und ſchickten ihn wirklich nach Trier ab, wo Ju⸗ 
piter bey dieſer Gelegenheit eine goldene Schuͤſſel 
von 2 Fuß im Durchmeſſer erhielt, und eine In— 
ſchrift verewigte das Opfer, denn fie ſagte: Jovi 
vindici Trevirorum ex causa quinque Urbium 


per tria decennia denegato. Von einer eiſernen 


Statue des Merkur, die von einem Magnet in 


der Luft ſchwebend gehalten ward, ſpricht Galba, 
ein alter Schriftſteller. Man ſehe auch Masenii 
Epitom. p. 4. Luxemburg hat in feinem Gebiete 
ſehr viele Oerter aufzuzeigen, die von Altaͤren oder 
Tempeln der Goͤtter, welche einſt da verehrt wur— 
den, noch den Namen tragen. So entſtand ſein 
Arlun (Ara Lunae), Montmedy (Mons Mer- 


curii), Marville (Vicus Martis), Bollendorf 


(Vicus Apollinis), Soluer (Solubrium), Vens 
(Veneris oppidum), S. Johannesberg (Mons 
Jani), Titusberg (Mons Titani.) Im Luͤtti⸗ 
gerlande war Dinante einſt ein Verehrungsplatz 
der Diana u. ſ. w. Man wundere ſich alſo nicht, 
wenn Antiquarien im Luxemburgiſchen diejenigen 
Städte ſuchten, die Druſus von den ſieben Planes 
ten ſoll benannt haben; welche Bewandniß es mit 
dieſen Staͤdten gehabt habe, will ich dahin geſtellt 
ſeyn laſſen, denn ich ſagte ſchon einſt, es wuͤrde 
wenig Muͤhe koſten, ſolche Namen auch anderswo 
zu finden. So leiten ja einige auch Solothurn 
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von Sol her, Magdeburg, einſt Parthenopolis, 
ſoll von der Venus den Namen haben. Genug ſey 
es uns, daß, wenn auch nicht immer Städte da 
entſtanden, wo einſt römifche Götter verehrt wur 
den, wenigſtens einſt Tempel und Altaͤre da flanz 
den. Berge waͤhlte man vorzuͤglich zu dieſem Ges 
brauch, und bey Entſtehung des Chriſtenthums zer- 
ſtoͤrte ein heiliger Eifer alle dieſe in antiquariſcher 
Ruͤckſicht merkwuͤrdige Plaͤtze; chriſtliche Kirchen ka⸗ 
men an die Stelle, die Statuen wurden zertruͤm— 
mert; nur hier und da ſieht man noch ſchoͤne Re⸗ 
ſte und Inſchriften der verehrten Gottheiten. 


Solch ein Ort der Verehrung des Jupiters, 
war nun auch dieſer Mons Jovis. Da ihn die 
Roͤmer ſelbſt vorzugsweiſe Gott nannten, ſo duͤrfen 
wir uns uͤber die Benennung Godesberg in der 
Sprache der Libier nicht aufhalten; vielleicht ent: 
ſtand ſeine Verehrung bey letzterm Volke eben bey 
der Gelegenheit, wovon oben die Rede war; denn 
es fehlt nicht an Beyſpielen, daß Orakel ſelbſt meh⸗ 
rere Oerter zur Verehrung einer Gottheit anwieſen; 
dieß war der Fall im Luxemburgiſchen, wo ein Ora⸗ 
kel und der Senat von Trier mehrere Tempel der 
Sonne in letzterm Lande geſtattete; war der Zus 
ſammenfluß des Volks fuͤr einen zu groß, fo ente 
fanden bald mehrere in der Nachbarſchaft. 
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Ob in der Folge auch auf dem Godesberg eint 
chriſtliche Kirche geſtanden habe, weiß ich nicht, 
aber ſo viel iſt ſicher, daß nachher ein ſchoͤnes 
Schloß auf ſelbigem errichtet ward, deſſen weit⸗ 
ſchichtige Truͤmmer noch da zu ſehen ſind. Theo⸗ 
dorich Graf von Berg, Erzbiſchof zu Koͤlln, ließ 
es aufführen, und zwar, wie Xratepolius in feis 
nem Catalogus Archiep. Colon, ſagt, aus dem 
Vermoͤgen eines wuchernden Juden. Im Jahr 
1556 muß es noch in gutem Stande geweſen ſeyn, 
denn der Erzbiſchof Anton von Schauenburg ſtarb 
auf ſelbigem. Einſt diente dies Schloß zum Koͤll⸗ 
niſchen Landesarchiv, daher ward ein neu angehen 
der Kurfuͤrſt in der Kapitulation zu deſſen Unter 
haltung angehalten; letztere Formalitaͤt blieb auch 
damals noch, als lange ſchon das Schloß in Truͤm⸗ 
mern lag. — Es folgt nun 7 

Bonns (Bonn). Tacitus nennt es in der 
Beſchreibung des Krieges mit Civilis. Wahrſchein 
lich ward es von Druſus erbaut, wenigſtens ſchlug 
dieſer hier, nach Ausfage des Florus L. IV. c. 12. 
eine Bruͤcke uͤber den Rhein, und richtete da eine 
Flotte auf. Die jetzige Haupt- Pfarrkirche zum H. 
Remigius wird fuͤr einen ehemaligen Tempel der 
Roͤmer angegeben; auch verräth dies die Bauart 
des Thurmes, der von andern Kirchthuͤrmen ganz 
verſchieden iſt. Vor ein paar Jahren traf ihn der 
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Glitz, und das Dach deſſelben brannte ab. Die 
Muͤnſterkirche iſt von geleng errichtet, die ihre Stif⸗ 
tung auſſerdem ſehr reichlich bedachte. Nahe dabey 
ſteht eine Säule, wo die Kayſerin, wie man vors 
giebt, zuweilen die Arbeiter ſelbſt auszubezahlen 
pflegte; auch ſoll in dem Archiv des Stiftes ſich 
noch Ledergeld befinden, womit man damals zahlte. 
Indeſſen ſcheint mir dieſe Säule ein alter Meilens 
ſtein zu ſeyn, wie auch derjenige iſt, der vor dem 
Koͤllner Thor ſteht. Die Lage dieſer Stadt war 
einſt von der heutigen ſehr verſchieden, denn der 
Rhein hatte in hieſiger Gegend ein anderes Bett; 
ein Arm deffelben lief dicht am Gebirg, nahe bey 
dem Dorf Keſſenich und Poppelsdorf vorbey, wo 
itzt die ſchoͤnſten Fluren find. S. Jahrzaͤhler des 
Departements von Rhein und Moſel J. 8. S. 
101. Mit dieſer Nachricht kommt eine andere uͤber⸗ 
ein, welche ſagt, der H. v. Gerold (er iſt itzt 
Commiſſair am Zuchtgerichte dieſer Stadt) beſitze ein 
altes Buch, in welchem von einer Bruͤcke Meldung 
geſchaͤhe, die zwiſchen Bonn und Endenich war; 

itzt geht man trockenes Fußes dahin. Doch glaubt 
man noch zwiſchen Bonn und Poppelsdorf Spur 
ren einer alten Vertiefung, folglich des ehemaligen 
Flußbettes zu entdecken; mir wenigſtens war dieſe 
Strecke immer auffallend, auch damals, als ich 
noch von der Verſchiedenheit des heutigen Rheinle us 
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nichts wußte. Wahrſcheinlich nahm dieſer Arm bey 
Godesberg feinen Anfang, und beugte bey Bruil 
wieder in den Hauptſtrom ein. In den mittleren 
Zeiten ſoll Bonn einſt Verona geheißen haben; ich 
las dieſe Nachricht in einem Kurkoͤllniſchen Staats 
kalender, den der verſtorbene Burggraf Vogel her— 
auszugeben pflegte. Daß dieſe Stadt wie alle uͤbri— 
ge Caſtelle der Roͤmer oft und viel durch Verhee— 
rungen deutſcher Voͤlker litte, iſt in der Geſchichte 
geſagt worden. Seine ſpaͤtern Anlagen ruͤhren theils 
von Conrad von Hochſteden, Koͤllniſchen Erzbi⸗ 
ſchofe, her, der im J. 1248 dieſe Stadt mit eis 
nem Graben umgab, theils von Valentin von 
Iſenburg, der noch neue Werke anlegte, und das 
Ganze um vieles verſchoͤnerte. Die ſpaͤtern Schick⸗ 
ſale von Bonn gehoͤren nicht hierher. 

Etwas unter Bonn kommt der Segus (die 
Sieg) auf dem rechten Rheinufer in den Rhein; 
das von d' Anville angegebene aber zu weit oͤſtlich 
geſetzte Segodunum iſt wahrſcheinlich das heutige 
Siegburg, eine Meile von Bonn entlegen, das 
itzt aus einem Sraͤdtchen und einer adelichen Bene—⸗ 
dictinerabtey beſteht. Von dem nicht weit von 
Bonn gelegenen 

Caſtrum oder Villa Trajan (Trans⸗ 
dorf) iſt in der Geſchichte dieſes Kaiſers gehandelt 
worden. Ich erinnerte an jener Stelle, daß dieſes 
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Caſtell einſt dem Rheine näher muͤſſe gelegen haben, 
und es beſtaͤtiget ſich aus dem, was ich ſo eben bey 
Bonn ſagte. Itzt liegt es wenigſtens eine gute 
halbe Stunde vom Rhein. Von hier bis Köln 
ſind 4 Stunden; gewiß lagen Caſtelle dazwiſchen 
und zwar ſowohl an dem Hauptrhein als deſſen Ara 
me. Es laͤßt ſich aber kein beſtimmter Platz ange 
ben, oder man muͤßte denn in dem heutigen Ser 
ſchel ein Caſtrum oder einen Vicus Berculis fus 
chen wollen. Bruil war wahrſcheinlich von Roͤ⸗ 
mern beſetzt, theils, weil hier der Rheinarm ſich 
mit dem Haupeflſſe vereinigte, theils weil es an 
der Straße ſcheint gelegen zu haben, die von Kölln 
nach Trier fuͤhrte; doch von letzterer wird unten 
die Rede ſeyn. Vielleicht liegt manches ſchoͤne Denk⸗ 
mal noch unter den Fluren begraben, das ſchwerlich 
durch den Pflug (wie es anderswo der Fall war) 
wird entdeckt werden, weil der Rhein durch ſeine 
ſteten Ueberſchwemmungen dieſe ganze Flaͤche viel 
zuviel erhoͤht hat, und manches, was ſonſt aus der 
Erde hervorragte, mag nun 9 — 10 und mehrere 
Fuß hoch von Sand und Lettig bedeckt ſeyn. Als 
Clemens Auguſt ſein neues Schloß in Bruil an⸗ 
legte, ward ein alter ſchoͤner Thurm geſprengt, der 
der neuen Anlage im Wege ſtand; es ward mir von 
Einigen geſagt, es ſey ein Roͤmerthurm geweſen, 
aber ich zu eifele daran, und halte ihn vielmehr fuͤr 
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zinen Thurm, der zu jener Burg gehörte, welchs 
Siegfried von weſterburg, der im J. 1278 Kurs, 
fürft von Koͤlln ward, anlegte; doch kann ich letz 
teres nicht beweiſen. Sein Abtragen ſoll Muͤhe 
genug gekoſtet haben, und Liebhaber des Alterthums 
ſahen ſeinen Sturz ungerne. Bir kommen nun 
nach dem ehemaligen 

Gp pid um Ubiorum und h 9 


nia Agrippind. Es war die Hauptſtadt der Ubi 


er eines Volkes, das einſt auf der Oſtſeite des 
Rheins wohnte, dann unter Agripps auf die Weſt— 
feite verſetzt ward. Claudius führte feiner Gemah—⸗ 
lin Agrippina zu Liebe eine roͤmiſche Kolonie hier: 
hin, und ſeitdem ward es außer Trier und Maynz 
eine der erſten Staͤdte in Germanien. Laͤcherlich 
iſts, wenn Einige feinen Urſprung von einem Tro⸗ 
janer, der Colonus hieß, herleiten. S. Kratepo⸗ 
lius S. 55. Wenn Trier und Maynz ſo alt ſeyn 
wollten, fo durften die bier ihnen darin nicht 
nachſtehen; daher die vielen Maͤhrchen bey einem, 
wie bey dem andern. Als es noch Oppidum hieß, 
hatte es ſchon, wie wir aus dem Kriege der Rie 
mer mit Civilis ſahn, ſeine Mauern; aber damals 
hatte es den Umfang nicht, den es in ſpaͤtern Zei 
ten erhielt; die Römer erweiterten es gewiß, indem 
es durch eine ihrer anſehnlichſten Kolonien an See⸗ 
lenzahl zunahm; und weng men che er ie Gran: 
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zen feiner erſten Stadtmauer nicht mehr angeben 
kann, fo läßt ſich doch fein erweiterter Umfang, wie 
er unter den Römern beſtand, ziemlich genau bes 
ſtimmen *); man gehe von dem ſogenannten Bey⸗ 
en Thurm den Rhein abwaͤrts bis zur Pforte der 
CTrankgaſſe, fo hat man feine oͤſtliche Lange und 
Rheingraͤnze. Gleich ober dieſer Pforte ſteht der 
ſogenannte Frankenthurm, der zwar wenig Anſe— 
hen hat, aber durch ſeinen Namen den Erbauer 
ſchon verraͤth; einige nahe dabey in der Stadtmau⸗ 
er aufgeſtellte Bilder, welche Franken vorſtellen, 
beftätigen die Sache noch mehr, daß die Franken an 
dieſer Stelle Hand anlegten, nicht um die Stadt 
zu vergroͤßern, ſondern ſie nach fo mancher Verwuͤ⸗ 
fung, woran fie ſelbſt zum Theil mit Schuld we: 
ren, einigermaßen wieder herzuſtellen. — Geht 
man nun zur Trankgaſſe hinein und zu dem Stift 
S. Andreas, ſo hat man die alte Stadtmauer, 
auf welcher der Dom zum Theil ſteht, zur Linken, 
und die hier ſtehende itzt ſogenannte Pfaffenpforte 
nennt Winbeim porta flaminea. Moͤglich iſt's, 
daß fie bey den Roͤmern fo hieß. — Man gehe wei; 
ter nach dem jetzigen Seugbaufe zu, fo findet man 


9 ESs war einſt ein irregulaires Viereck, da es jeßt die Ge⸗ 
ſtalt eines halben Mondes her; f. Quad, Comp. univ. 5. 
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ſchon wieder zur Linken ein Kloſter, das noch auf 
der Burgmauer heißt. Bis zum Zeughaus ſelbſt 
war bisher die Richtung weſtlich *); nicht weit hin 
ter dem Zeughaus dreht ſich nun die Mauer ſuͤdlich; 
Reſte davon moͤgen noch hier und da in Gaͤrten 
oder unter Haͤuſern verborgen ſeyn; aber fie er— 
ſcheint wieder auf der breiten Straße da, wo der 
Name Ehrenſtraße anfängt. Dieſe Benennung 
entſtand von einer noch beſtehenden Pforte, welche 
die Ehrenpforte heißt; man geht noch durch die 
beyden Oeffnungen, die noch der einzige Reſt dieſes 
alten Gebaͤudes ſeyn moͤgen; das obere iſt neu. 
Nirgends ſieht man wohl die alte Graͤnzſcheide beſ⸗ 
ſer, als hier; geht man durch dieſe Pforte, ſo iſt 
man im neuen Koͤlln. — Von genannter Pforte 
zog ſich die Mauer noch immer ſuͤdlich nach dem 
Stift S. Apoſteln, und zwar mitten uͤber die 
Straße, die von der Ehrenpforte zum genannten 
Stift führte. Im J. 1785 wollte man die Stadt 
verſchoͤnern, und unter andern Anſtalten traf man 
auch dieſe, daß ein großes Stuͤck der alten Mauer, 


) In dieſer Gegend unter den W Hauſern hört man noch heut 
zu Tage die Angabe eines alten Graben, eines Hund s⸗ 
rücken, wahrſcheinlich in der Bedeutung, wovon bey dem 
andern im Trieriſchen die Rede war. S. Winheim 

Sacrar. p. 188. 5 EB. 5: 
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das die Straße ſonſt verengte, umgeſtuͤrzt ward. 
Es koſtete Muͤhe, ehe man zum Ziel gelangte, denn 
abzubrechen fiel zu langwierig, das alte Werk wi⸗ 
berſtand dem Brecheiſen; ſprengen durfte man es 
nicht wegen der Nähe der Haͤuſer; man untergruß 
alſo die Fundamente, und nun ſtuͤrzte endlich ein 
Werk, das vielen Jahrhunderten getrotzt hatte, 
und noch laͤnger wuͤrde ausgedauert haben, als die 
neuern Mauern dieſer Stadt. — Von S. Apoſteln 
lief die alte Graͤnze noch immer ſuͤdlich fort, ver— 
lohr ſich aber wieder in den Gärten und Haͤuſern 
zwiſchen letzterer Kirche und S. pantaleon, in 
welcher letzterer Gegend ſie wahrſcheinlich ſich wie⸗ 
der nach dem Rhein zog. Winheim ſchreibt von eis 
ner alten Pforte, die bey Caͤcilien geſtanden habe. 
Sacrar. p.“ 281. Dem zufolge muß hier eine Eins 
beugung geweſen ſeyn. Kurz: die jetzige Rhein— 
pforte ſcheint hier die Graͤnze gemacht zu haben, 
und die Stadt ward in fpätern Zeiten hier, wie uns 
ter der Trankgaſſe ſehr erweitert. Der Silzengra⸗ 
ben verraͤth, daß einſt hier ein Graben war. Wo 
itzt die Karthaus ſteht, hieß die Gegend einſt Mars 
tinsfeld, vielleicht früher Marsfeld. Aus dem 
Ganzen ergiebt ſich, daß die Stadt auch unter den 
Römern fo groß nicht war, wie heut zu Tage, denn 
die Kirchen S. Lupus bis Cunibert, ferner S. 
Lifuls, Gereon, Andreas / Apoſteln, Wauri⸗ 
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tius und mehrere andere waren auſſer den Mauern 
der alten Stadt; man findet deswegen auch in Do⸗ 
kumenten des Mittelalters, worin von einer odee 
der andern dieſer Kirche die Rede iſt, den Beyſatz: 
extra muros. Das alte Köln war folglich nichs 
ſo lang, und nicht ſo breit, als das neue; an Lan 
ge mag der Unterſchied ein Fuͤnftel thun. Aber 
auch am Rhein hatte die Stadt auſſer dem ſchon 
Geſagten noch ein anderes Anſehen, denn es bes 
fand ſich hier einſt eine Inſel, auf welcher die 
heutige Abtey zum H. Martin lag; denn von dem 
Erzbiſchofe walram ſchreibt Kratepolius S. 21. : 
„Monasterium igitur D. Martini Coloniae in 
Insula reparavit.“ Auch hier wird man, wit 
bey Koblenz, den Einwurf machen, Insula müffe 
im Roͤmerausdrucke genommen werden: aber was 
rum ſteht dann dieß blos bey dieſer Kirche, nicht 
bey andern, die im Roͤmerſinne auch in insulis 
lagen? Aber man hoͤre weiter: S. Wartin lag 
nahe am Rhein, wie es noch liegt; es iſt eine der⸗ 
jenigen Kirchen, die zunaͤchſt auf dieſen Fluß flof 
ſen; der Anblick allein überzeugt uns von der Moͤg⸗ 
lichkeit der ehemaligen Inſel; die Koͤllner ſagen 
durch Tradition noch mehr, daß nämlich der ganze 
alte und Neumark einſt Flußbett waren; der jetzi⸗ 
ge Chor der S. Cuniberts Stiftskirche ſteht, wie 

Winheim ſagt, im ehemaligen Bette des Rheins. 
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Bey der großen Ueberſchwemmung von 1784 zeigte 
ſich die Sache noch mehr, denn es ſtuͤrzten auf letze 
term Platze einige Haͤuſer ein, wie Werkverſtaͤndige 
ſagten, aus der Urſache, weil ihre Fundamente 
nicht tief genug lagen, ſondern noch auf Rheinſand 
aufgebaut waren. Käufer, die mit Martin in 
gleicher Richtung, und alſo auf der Inſel ſelbſt las 
gen, blieben ſtehn. — Die letzte Vergroͤßerung 
hatte Koln dem Erzbiſchofe Philipp, Grafen von 
Baynsberg zu verdanken; dieſer legte nämlich im 
Jahr 1196 die neue Mauer an, und zog alle jene 
Kirchen zur Stadt, die, wie wir eben ſahen, ſonſt 
auſſer derſelben gelegen haben. S. Kratepol. S. 27. 

Aus letzterm Umſtande erklaͤrt es ſich, warum 
man hier einſt ſo viele Gebeine fand, die ein mit 
dem Alterthum unkundiges Zeitalter fuͤr eben ſo vie⸗ 
le Reſte der Martyrer annahm und ausgab. Bes 
kannt iſt es, daß die Nömer die ihrigen entweder 
verbrannten, oder begruben; wenn letzteres ſtatt 
hatte, ſo geſchah es immer auſſer den Staͤdten, 
denn ſchon ein Geſetz der XII Tafeln ſagte: mor- 
tuum intra urbem ne sepelito. Die Roͤmer 
hielten dieſen Gebrauch bey, ſie mogten ſeyn, wo 
fie wollten; und da, wo fie die herrſchende Par 
they waren, wie dies gewiß in den beyden Germa⸗ 
nien (dem obern und untern) der Fall war, muß⸗ 
ten ſich auch andere darnach richten. Ja, daß ſie 
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23 thaten, bavon haben wir ein deutliches Beyſpiel 
an den Franken, die ihren König Childerich zu Tor⸗ 
nacum (dem heutigen Dornick) an den Via milita⸗ 
ris begruben, der auſſer der Stadt war. Im J. 
1653 entdeckte man ſein Grabmal, indem man die 
Kirche des H. Briccius ausbeſſern wollte, in einer 
Tiefe von 7 Fuß; die Inſchrift verrieth die Leiche 
des Koͤnigs. Es ergiebt ſich hieraus, daß man im 
v. und VI. Jahrhundert von dem alten Gebrauch 
noch nicht abgegangen war; und Du Bos macht 
in ſeiner Histoire critique de l’etablissement 
de la Monarchie frangoise dans les Gaules T. 
II. p. 302. die Anmerkung, daß man auch die ers 
ſten Biſchoͤfe von Tours, Paris und andern Kite 
chenſprengeln nicht in die Kathedralkirchen, ſondern 
auſſer den Städten begraben habe; nachher ſeyen 
Kirchen bey ihren Grabſtaͤtten entſtanden. Voͤlln 
machte folglich in dieſer Hinſicht keine Ausnahme, 
und da die Stadt in jenen Zeiten immer groß, und 
vielleicht noch an Seelenzahl groͤßer war, als itzt, 
ſo ſtaune man nicht uͤber die Gebeine, die ſich durch 
die Laͤnge der Zeit noch anhaͤufen mußte. Es mag 
ſeyn, daß Martyrer mit darunter waren, aber ger 
wiß waren es nicht lauter Martyrer; das Chriſten⸗ 
thum hatte damals ſo viele Anhaͤnger noch nicht, 
und Gibbon zeigt in feiner Kritik, daß die fo ſehr 
Abertriebene Zahl der Martprer bey genauerer Un⸗ 
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terſuchung um ein merkliches vermindert werde. 
Doch ein finſteres Zeitalter ſuchte ſte allenthalben, 
drum fand es ſie in feiner Einbifdung; drum ſpricht 
es von 11000 Jungfern in Koͤlln, von einer ganz 
zen Thebaniſchen Legion; in Trier von unzaͤhli⸗ 
gen Wartyrern, deren Blut die Moſel auf einige 
Stunden Wegs ſoll gefärbt haben! Dies mag glaus 
ben wer will; der Vernuͤnftige denkt anders. — Bey 
obiger Gelegenheit, da man das Stuck der alten 
Mauer umwarf, geſchah es, daß man an dem Stift 
S. Apoſteln einige Todtenſaͤrge entdeckte; ich ſah 
ſelbige, ſie waren von Trieriſchem Sandſtein, und 
hatten unten ein Loch, welches eben zum Aufbe— 
wahren der Leichen nicht dienlich war; ein anderer 
Sarg von Holz ſchien in erſterem gelegen zu haben, 
worin man die Gebeine fand; keine Inſchrift war 
dabey; man weiß alſo nicht, ob es Römer oder 
Franken waren; gewiß waren aber dieſe Saͤrge an 
dieſem Platze eher, als die Kirche, denn ſie lagen 

tief. Von einem Grabmal des Marcus Guilius, g 
von dem unter Vitellius die Rede war, das eben⸗ 
falls hier gefunden ward, ſchreibt Winheim p. 55. 
Derſelbe ſpricht in ſeinem Sacrarium Agrippinae 
p. 70 von einer auf dem Urſulaplatze gefundenen 
Inſchrift eines Grabmals, das der Familie eines 
gewiſſen Gavillius zugehoͤrte. Dies Denkmal kam 
in den Blankenheimer Hof, und gab einer alten 
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Volksſage den Urſprung zum Ausdruck: Sunter⸗ 
villien, woraus man dann endlich: zu den vielen 
eiligen machte. Andere nannten deswegen die 
vorgeblich hier gefundenen Martyrer die Avilliani⸗ 
ſchen !! a | 

Ich ſprach ſo eben von der ſogenannten Ehren⸗ 
pforte in Koln. Archäologen wiſſen es, daß die 
Roͤmer eine ſolche in allen ihren vornehmern Städs 
ten hatten. So war in Trier die Alba, oder itze 
die ſogenannte Altpforte eben das, was die Ehren 
pforte in Rölln andeutet. Kamen die Roͤmer von 
einem Feldzuge als Sieger zuruͤck, ſo geſchah der 
Einzug durch dieſe; und durch die ſchwarze, wenn 
man ungluͤcklich geweſen war. Schade iſt's, daß 
die Zeit uns die Namen der uͤbrigen Koͤllniſchen 
Pforten nicht aufbehalten hat. — An praͤchtigen 
Gebaͤuden hat es einſt dieſer Stadt gewiß nicht ger ; 
fehlt; man wird dies leicht denken koͤnnen, wenn 
man erwaͤget, daß, als Agrippina ihre Kolonie 
dahin fuͤhrte, der Roͤmiſche Adel beſonders Theil an 
dieſem Zuge hatte. Kayſer waren oft da gegenwaͤr⸗ 
tig, fie hatten alſo ihren Pallaſt daſelbſt, und vielt 
leicht deren mehrere; der Name: Burgmauer laͤßte 
uns ungefaͤhr errathen, wo einer davon geſtanden 
habe. Bey den Auguſtinern heißt die Gegend auf 
dem Burghof; dieſe Burg war vermuthlich das. 
Kapitol, das auch noch Fraͤnkiſche Koͤnige zuweilen 
N 0 2 
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bewohnten. Gleichwie Trier ſeinen Circus, Am⸗ 
phitheater, feinen Campus Martius u. f. w. hat: 
ten, fo. hatte Koͤlln ficher das nemliche, aber keine 
Hefte find mehr übrig; alle alten Denkmaͤler, Stas 
tuͤen, Säulen, Inſchriften, alles iſt verſchwunden; 
vieles mag zur Zeit Karls des Großen nach Aachen 
gewandert ſeyn; denn man weiß, daß dieſer Kaya 
ſer allenthalben Sachen ſuchte, die zur Verzierung 
ſeines Pallaſtes und der von ihm erbauten Kirche 
in Aachen dienen konnten; ſo ließ er ja marmorne 

Saͤulen und moſaiſche Arbeiten der Roͤmer von Ra⸗ 
venna und Trier kommen, und er ſchenkte den das 
figen Kirchen Grundſtuͤcke dafuͤr; doch das meiſte 
gieng ohne Zweifel in den oͤftern Verheerungen, be— 
ſonders zur Zeit der Zunnen verlohren. Doch fin— 
det man noch einiges hier und da, wodurch das An⸗ 
denken der Roͤmer bis jetzt noch in dieſer alten 
Stadt fortdauert. Dahin gehört das Kapitol, 
das noch am naͤmlichen Platze ſteht; die Roͤmer 
fuͤhrten es nach dem Muſter des ihrigen in Rom 
an einem erhöhten Orte auf; noch traͤgt es denſel— 
ben Namen, ward aber im VII. Jahrhunderte uns 
ter dem Erzbiſchofe Cunibert in eine chriſtliche Kir⸗ 
che und Fraͤuleinſtift verwandelt; itzt heißt die Kir⸗ 
che: Mariae in Capitolio. Man ſieht da einige 
vorgebliche Rieſengebeine, und das Gerippe eines 
unbekannten Thiers; wahrſcheinlich fand man dieſe 
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hier, und es ſind entweder Reſte von Thieren, die 
in dem Amphitheater gebraucht wurden, oder ſie ge 
hoͤren zu jener Epoche, wovon in der Geſchichte 
Meldung geſchah. Ein Marstempel war da, wo 
itzt die Kheinpforte ſteht. Winheim ſchreibt von 
einer Statue des Mars, die der Koͤllniſche Ma— 
giſtrat im J. 1544 zum Andenken des ehemaligen 
Gebrauchs dieſes Gebäudes neben jener des H. Mi⸗ 
chels habe errichten laſſen. P. 230. Man ſehe auch 
die Inſchrift dabey. Ferner führt noch eine Stras 


ße in Koͤlln den Namen: Roͤmerſtraße. Das Mom⸗ 


mersloch hieß vielleicht einſt Lacus Mummii. 
Winbeim fagt, eine Familie von den 15, die 
unter Trajan von Rom nach KXoͤlln kamen, 
habe ſo geheiſſen. S. deſſen Sacrarium p. 162. 
Der Eichelſtein bedeutet hier vermuthlich eben das, 
was der Eichelſtein in Maynz und Igel bey Trier 
anzeigten, naͤmlich ein Grabmal mit dem Bilde 
eines Adlers, als einem Zeichen der Unſterblichkeit. 
Daß hier ein Grabmal ſtehen konnte, beweiſt die 
Gegend, denn die Pforte und Straße, die von dies 
ſem Eichelſtein den Namen tragen, liegen im neu— 
en Köln, und auſſer der Mauer des alten. Ich 


äͤbergehe das Patriciat, den Toga der Conſulen, 


ihre Lictoren u. ſ. w. Zeichen, auf welche der Ubi⸗ 

er bis auf die letzte Zeiten ſehr viel hielt, nur die 

Franzoͤſiſche Revolution verdraͤngte hier alles, was 
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in letzterer Rückſicht noch an die Roͤmer erinnern 
konnte. Wer weiß, ob Bonaparte, der ſpaͤter ſelbſt 
als erſter Conſul der Republik auftrat, wenn er 
eher zur Regierung gekommen wäre, den Ubiern 
dies alte Ehrenzeichen und das fortdauernde Docu⸗ 
ment ihrer roͤmiſchen Abkunft nicht wuͤrde gelaſſen 
haben? Die Verfaſſung haͤtte koͤnnen geändert wer⸗ 
den, der Name waͤre geblieben. 

Der ſchoͤnen eerſtraße darf ich nicht vergeffin) 
die von Koͤlln nach Trier führte; fie klaͤrt ohne 
Zweifel vieles auf, was ſonſt von einem Kanal, 
der zwiſchen beyden Städten einſt ſoll beſtanden has 
ben, ziemlich fabelhaft erzaͤhlt wird. Die Straſſe 
gieng über Rheinbach, Marmagen, Bedburg 
nach Trier. Man bemerke dieſe Oerter wohl, denn 


es ſind eben die Stellen, an welchen man die Reſte 


des ehemaligen Kanals entdecken will. Von dem 
heutigen Canton Rheinbach ſagt der Jahzaͤhler 
des Departem. von Rhein und Moſel J. 8. S. 
117: „Man ſieht zu Kheinbach noch Spuren eines 


verfallenen Kanals, welchen man für die alte, von 


den Römern angelegte Waſſerleitung haͤlt, die von 
Koͤlln bis Trier fich erſtreckt haben foll. „Von Mars 
magen, Blankenheim, (nach Waſen. auch von 
Schmidheim, Waſſerbillig. Letzteres ſchreiben 
neuere im Latein mit Aquaebillichum. Man 
glaubt es (ep hier zu den Nömerzeiten ein Waffen, 


platz geweſen, und die Gegend habe Bellicampus 
geheißen) und mehrern andern Plaͤtzen, ſagt man 
das naͤmliche; ich ſprach ſogar mit mehrern, die 
als Augenzeugen die Ausſage beſtaͤtigten. Von 
Bedburg fand ich in des Bertelius Historiä Lu- 
xemb. ©. 195., folgende Nachricht; er giebt fie 
aus einem Manuſcript, welches de Gestis Trevi 
rorum handelt, und ſagt: Trevirenses subterra- 
neum vini ductum à Treveris usque Colo- 
niam Agrippinam excogitasse, quem vini 
ductum per Bedonis pagum (Bedburg) trans- 
ire fecerunt, per quam magnam vini copi- 
am, amicitiae causa, Coloniensibus transmi- 
serunt. Is autem Bedo inter caetera hune 
pagum, qui ab eo nomen retinuit, aedificas- 
se fertur. In der Folge ward ein Schloß und 
Staͤdtchen daraus.“ Daß ein Bedo dem Orte als 
Stifter ſeinen Namen mitgetheilt habe, will ich 
gerne glauben: aber wie fabelhaft klingt die Nach⸗ 
richt, daß die Trierer ſollen auf den Gedanken ge⸗ 
rathen ſeyn, einen Kanal von ihrer Stadt bis 
Koͤlln zu fuͤhren, und zwar, um durch dieſen Wein 
letzterer Stadt zuzuleiten! 1 Der Mann, der ſol⸗ 
ches Maͤhrchen niederſchrieb, mag wohl zur Zeit 
gelebt haben, da Trier ſchon einen Ueberfluß an 
Wein hatte, dachte aber vermutblich nicht, daß 
unter den Roͤmern die Moſelberge anders ausſahn; 
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daß man wenigſtens fo viel Wein noch nicht zog, 
um ihn durch einen Kanal bis Koͤlln leiten zu koͤn⸗ 
nen. Geſetzt auch, es ſey deſſen in Menge da ge— 
weſen: warum ſollte man, um ihn nach Koͤlln zu 
bringen, einen Kanal anlegen? war Wein damals 
vielleicht Contrebande? wollten die Roͤmer ihn fuͤr 
ſich behalten, und nicht haben, daß die Ubier ihn 
trinken ſollten? Fuͤrchteten ſie vielleicht, er moͤgte die 
ohnedem unruhigen Deutſchen noch aufbrauſender und 
toller machen, wenn er ihnen auf dem Rhein in die 
Haͤnde gerieth? Ich weiß wohl, daß man in einer 
Pariſer Vorſtadt Brandwein durch Roͤhren in Paris 
leitete, um dem Octroi zu entgehen, dieß geſchah im 
Jahr 1800; man entdeckte dieſen Kanal, und Pa⸗ 
riſer Tageblaͤtter theilten dieſe Nachricht mit; aber 
ein Weinkanal von Trier bis Koͤlln! das heißt 
auf Rechnung der Trierer zu viel gelogen. Man 
zeigt aus ſpaͤtern Zeiten in dem Stifte Simeon 
einen Becher vor, der die Umſchrift hat: Treve- 
ricae genti, Simeon! Succurre bibenti! Es 
ſagt ferner ein trieriſches Sprichwort von jenem, 
der ſich zu Tod geſoffen hat: mortuus est morte. 
Trevirensi, Auch ruͤhmten ſich die Trierer mehrt 
mal, daß oft der Fall ſich ereignet habe, daß mehr 
Wein, als Waſſer in der Stadt geweſen ſey; aber 
nehme ich auch alles dieß zu Huͤlſe, fo paßt dieß 
wohl auf ſpätere Zeiten, nicht auf die, wo Trier 
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unter den Römern ſtand; kurz, auch Maſenius 
lacht daruͤber, und es gehoͤrt dies Maͤhrchen zu den 
vielen, die man von dem Xuskeller bey Trier, 
von gefundenen Schaͤtzen, wovon Bertelius ſelbſt 

auch eins aus dem Luxemburgiſchen anfuͤhrt, von 
dem Stadtgeiſte u. ſ. w. herumtraͤgt. Aber auch 
als Waſſerkanal gieng er wenigſtens nicht bis Koͤlln. 
Die Entfernung beyder Städte beträgt wenigſtens 
17 geogr. Meilen: wozu ein Kanal von ſolcher 
Groͤße in einem Lande, wo man gutes Waſſer naͤ— 
her haben konnte. Wenn man das Aqua Claudia 
62 römiſche Meilen weit nach Rom führte, fo lag 
es wohl hauptſaͤchlich am Mangel an gutem Waſ⸗ 
ſer in der Naͤhe; dabey wiſſe man, daß hier der 
Romer für feine Hauptſtadt ſorgte. Daß er auch 
in andern Staaten, auch in Gallien und Germa— 
nien ſchoͤne Waſſerleitungen angelegt habe, davon 
ſind noch redende Beweiſe an manchen Stellen zu 
ſehen; wären auch dieſe nicht da, ſo koͤnnte man 
doch aus andern Gruͤnden auch ſchlieſſen, daß ſolche 
Anſtalten einſt muͤßten da geweſen ſeyn, indem ſie 
dieſem Volke zu feinen vielen Bädern, Naumachie⸗ 
en u. ſ. w., zur Nothwendigkeit geworden wa⸗ 
ren. Man darf alſo kuͤhn behaupten, daß die vor⸗ 
nehmen Städte Trier und Koͤlln, fo wie Maynz 
einſt ſchoͤne Waſſerleitungen aufzuzeigen hatten. Bey 
WMaynz ſieht man die prächtigen Reſte noch; von 
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Trier ſagt H. Stammel in feiner Crieriſchen Kro⸗ 
nik von 1797, daß die Roͤmer einſt das Waſſer 
durch unterirrdiſche Gänge und zum Theil durch weit⸗ 
ſchichtige Berge hingeleitet hätten; mehreres davon 
ſchreibt Maſenius in feinen Annalen und Epitome 
p. J. Roͤlln fand ſicher den beyden itzt genannten 
Städten darin nicht nach. Indeſſen iſt hier nur dieRe⸗ 
de von der uͤbertriebenen Anlage, wozu keine Veran⸗ 
laſſung in der Natur lag; und wer wird von einem 
vernünftigen Volke, wie die Römer waren, ſagen 
wollen: Stolz ſey ſeine Triebfeder geweſen? Nein, 
ich glaube ſolches nicht, und die Sache klaͤrt ſich auf, 
wenn wir die hier und da beſtehenden Reſte der Waf: 
ſerleitung nicht für eine einzige, die nur für eine Stadt 
beſtimmt war, anſehn, ſondern für das, was fleeigente 
lich war, für verſchiedene Kanäle, die mehreren Staͤd⸗ 
ten, Caſtellen oder Schloͤſſern das Waſſer zuleiteten. 

Da es einmal ſicher iſt, daß eben durch die ge⸗ 
nannten Oerter, die ehemalige Xoͤmerſtraße von 
Koͤlln nach Trier gieng, fo laͤßt es ſich ſchon auf vera 
ſchiedene Staͤdte ſchließen, die einſt an dieſer Stra⸗ 
Be lagen. Sey es, daß von den meiſten ſogar der 
Name verſchwunden iſt; was dann mehr? iſt dieß 


nicht der Fall mit mehrern, die einſt anderswo Tas 


gen? ſahn wir dieß nicht bey den Taberns Mo⸗ 
ſellanicaͤ? im Neuwiediſchen, und anderswo ? 
aber es lag ja an ſelbiger Rheinbach / das ſicher ein 
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einen andern Namen hatte; Marcomagus, das 
heutige Dorf Marmagen, entweder von einem 
Roͤmer Marcus, oder von Mar (See, deren eit 
ner in hieſiger Gegend iſt, und noch von den Koͤllnern 
Mar genannt wird) fo betitelt; es liegt 3 Meilen 
ſuͤdlich von Tolbiacum (Zuͤlch) und kommt in dem 
Itiner. Antonii vor. Bedo, von dem ein nach— 
heriger Gau, der Trier zunaͤchſt lag, den Namen 


erhielt. Ferner Ausava, das heutige Gos; Ege- 


sichium, Junkerrath. S. v. Zontheim Prodr. H. 

D. T. p. 227. Man weiß ferner, daß zu Mer: 
lenbach noch in der zweyten Haͤlfte des XVIII. 
Jahrhunderts Hirtenknaben, welche einer Maus 
nachjagten, auf verborgenes Gold - und Silberge— 
raͤth ſtieſſen; die Aufſchriften waren Roͤmiſch, und 
von Nero, gewiß war alſo auch die alte Burg da— 
ſelbſt Roͤmiſch, auch dieſe lag alſo in der Gegend, 
wovon die Rede iſt. Man ſehe ſelbſt die neuern 
Karten ein, und man wird auf mehrefe Namen 
ſtoſſen, die ein Roͤmiſches Zeitalter verrathen, wie 
z. B. Nerenburg u. ſ. w. Dieſe Plaͤtze allein 
konnten ſchon zu Waſſerleitungen Anlaß geben, 
aber gewiß lagen einſt an einer Straße von 17 
Meilen in der Laͤnge mehrere Oerter, von welchen 
viele vielleicht ſehr anſehnlich waren; vermuthlich 
geht itzt der Pflug über ihre Ruinen her, oder fie 
ind von Haiden und Wäldern bedeckt. Wer weiß, 
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ob man nicht hier und da ſelbſt Reſte dieſer gepfla⸗ 
ſterten Roͤmerſtraſſe, die vermuthlich an einigen 
Stellen ſogar über gewoͤlbte Bruͤcken gieng, für eis 
nen Kanal angeſehen hat? Die Sache waͤre einer 
nähern Unterſuchung werth; die Praͤfecte der ans 
graͤnzenden Departements koͤnnten dieß auf eine 
leichte Art bewerkſtelligen; vielleicht ſtieß man beym 
Nachforſchen auf andere Denkmaͤler, welche die an⸗ 
gewandte Mühe reichlich belohnen wuͤrden; in Eeis 
ner Gegend ward bisher weniger geſucht, als hier; 
ſchon der Name Eifel iſt abſchreckend für manchen; 
fie war es nicht für die Roͤmer, die fie ihrer Cul— 
tur und der Anlage ſchoͤner Werke wuͤrdig hielten. 
Ich muß bey dieſer Gelegenheit etwas uͤber den 
Namen: Eifel ſagen, bey welchem ſchon H. von 
Hontheim ſtockte; er ſagt, von einem Volke, das 
ſich Taifali nannte, habe er wohl gehört, es ſey 
aber deſſen Wohnſitz nicht in der Eifel geweſen, es 
wohnte, wenigſtens zur Zeit der erſten Hunnenein⸗ 
fälle an der Donau; die Bft +» und weſtphalen 
von Pfalen (Füllen, jungen Pferden) herleiten, 
werden etwas aͤhnliches hier ſuchen, wenn ſie Eifel 
im Latein durch Ciffalia gegeben finden; ihnen 
koͤnnte zur Beſtaͤtigung dienen, daß man da noch 
itzt viele zwar kleine und unanſehnliche, aber ſtarke 
und dauerhafte Pferde findet ; vielleicht zog der alte 
Trierer, deſſen Reuterey von Jul. Eifer geruͤhmt 
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wird, feine Pferde von hier, und aus der Ardenne. 
Andere glauben, Pfalen heiße im Altſaͤchſiſchen 
nichts als Feld oder Land, ſo hieße folglich Oſt— 
und Weſtphalen weiter nichts, als Oſt- und Süds 
liches Land; die Eifel wuͤrde demnach auch von einem 
Himmelsſtriche ſo ſeyn genannt worden. Indeſſen 
hatte dieſe Gegend doch wohl bey den Roͤmern eben? 
falls eine Benennung, und an kein pfalen war zu den: 
ken. Sollte ich meine Meynung ſagen, ſo daͤchte 
ich, ſie habe bey ihm Aqualia geheißen, aus dem 
Grunde, weil die Gegend ſo Waſſerreich war. 
Mancher Fluß und betraͤchtliche Baͤche entſpringen 
hier; man werfe einen Blick auf die Karte, ſo fin— 
det man die Kyll, Ruhr, Erfte, Nette, Lyſer, 
Elz, Aar, Saar, Pruͤm, Ur, Sur, und meh— 
rere andere. Die Eifel iſt das im Kleinen, was 
die Schweiz im Großen iſt. Die Roͤmer konnten 
folglich hier, wie ich oben ſagte, an Kanaͤle denken; 
an Quellen fehlte es nicht. Aber man wird fragen 
was mich auf den Gedanken gebracht habe, das 
Wort: Aqualia zu ſuchen; Bertelius in feiner 
Hist. Luxemburg. gab mir die Veranlaſſung; er 
ſagt S. 107. von einem Vicus oder Städtchen, 
das 4 Meilen von Luͤttig laͤge, und Aqualia, in 
der Landesſprache aber Aywaille hieße, Letzterer 
Aus druck war mir auffallend; ich dachte: das iſt ja 
mit einer kleinen Abaͤnderung eben fo viel, als Ae⸗ 
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fail; es wird wenigſtens der, der ein bischen mit 

den verſchiedenen Dialecten bekannt iſt, leicht zuge⸗ 
ben, daß man Ai in das weichere Ei, und waille 
in kel umaͤndern konnte; wenn dieſer Ort einſt 
Aqualia hieß, und daraus Aywaille entſtehen 
konnte, warum konnte man nicht in letzterm Falle, 
da eine ganze Gegend ſo hieß, mit einem andern 
Dialect Eifalaea endlich Eifel daraus machen? 
Doch es iſt dieß nur eine Vermuthung, die ich mit 
keinen weitern Gruͤnden belegen kann. 

Aber konnten die Roͤmer nicht auf den Gedans 
ken kommen, ſich einen naͤhern Waſſerweg zwiſchen 
Trier und Koͤlln, als der auf der Moſel und dem 
Rheine iſt, zu eröffnen? Wer kennt den großen 
Umweg nicht, den man auf dieſen Fluͤſſen machen 
muß? Sie haͤtten auf dieſe Art in kuͤrzerer Zeit 
die beyden Hauptſtaͤdte mit Proviant und andern 
Kriegsbeduͤrfniſſen leicht verſehen koͤnnen; Solda— 
ten konnten auf dieſem Wege von Trier aus letzterer 
Stadt geſchwinde zu Hülfe kommen, wenn die Noth 
es da erforderte, und dieß war ja, wie aus der Ge⸗ 
schichte bekannt iſt, mehrmal der Fall. Dachten die 
Römer nicht an Verbindung der Araris mit der 
Moſel, um ſo von dem mittellaͤndiſchen Meere aus 
in die Nordſee kommen zu koͤnnen? Man ſehe 
Masenii Epit. p. 42. Ich will es eher glauben, 


daß die Römer fo etwas durch die Eifel verſuchten, 


1 


und an einen ſchiffbaren Kanal dachten, als en 
einen andern, der nur zur Herleitung eines trink⸗ 
baren Waſſers für Trier oder Koͤlln dienen follte, 
Erſterer Gedanke war ihrer Groͤße und ihrem kuͤh— 
nen Unternehmungsgeiſt angemeſſen „letzterer aber 
kindiſch und fabelhaft. Wollten fie aber jenen Ge⸗ 
danken ausfuͤhren, ſo mußten ſie eben jene Strecken 
wählen, die im Vorhergehenden als Plaͤtze bezeich⸗ 
net find, wo man Roͤmeranſtalten findet; ein Blick, 
wie ich ſchon ſagte, auf die Karte geworfen, zeigt 
uns an dieſen Oertern die Nähe mehrerer kleinen 
Fluͤßchen, oder Baͤche; man findet hier die Kyll, 
Aar, Erfte und mehrere andere; vielleicht dachte 
man an Verbindung einiger von dieſen; man mußte 
Baͤche hinleiten, um ſie zu verſtaͤrken, aber auch 
Berge haͤtten bey dieſem Unternehmen muͤſſen durch⸗ 
brochen, Thaͤler durch gewoͤlbte Gänge geebnet were 
den. Welch eine Herkuliſche Arbeit wäre da erfors 
dert worden? Und doch mag eben dieß den Roͤmer 
nicht abgeſchreckt haben; denn man weiß, daß er 
mehrere andere Dinge gluͤcklich ausfuͤhrte, die eben 
ſo unausfuͤhrbar ſchienen. Indeſſen kam doch auch 
ſolch ein Kanal, wenn er je dergleichen einen vors 
hatte, nicht zu Stande, ſey es, daß er durch Krier 
gesumftände in der Arbeit geſtoͤrt ward, oder aus 
andern Urſachen davon abließ. Der Leſer mag 
übrigens wählen, welcher Plan ihm am beßten ges 
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fällt; er mag die hier und da noch befindlichen 


Ruinen entweder fuͤr einen Kanal, oder fuͤr die f 


Straſſe gehörig gelten laſſen: mir iſt's gleich. 
Eine naͤhere Unterſuchung an Ort und Stelle koͤnnte, 
wie ich ſagte, mehreres aufhellen; dies mag alſo 
andern aufbewahr t werden. 

Eine andere Straſſe gieng von Kölln über Ti. 
beriacum (Berchem), Juliacum (Juͤlich), Aa⸗ 
chen, welches einige fuͤr Atuabuca halten, nach | 

andern aber das Coriovallum in dem Itiner. Ans 
ton. ſeyn ſoll, nach Tongern und von da nach Pas 
ris. In Tongern findet man noch Spuren des 
alten Pflaſters. — Die dritte iſt die, welche durch 
| Koͤlln, am Rhein vorbey, bis in das Land der Ba⸗ 
taver fuͤhrte, und nun ſogleich von uns ferner wird 
verfolgt werden. — Der Englaͤnder Ayſon ſchreibt 
ein Prachtwerk über die Viae romanae, welches 
die Engliſchen Miscellen IX. B. 2. St. ankuͤndig⸗ 
ten. Von der Bruͤcke, die einſt hier über den 
Rhein gieng, von Stein war, und von Conſtan⸗ 
tin ſoll angelegt worden ſeyn, iſt in der Geſchichte, 
wo von dieſem Kayſer die Rede war, gehandelt 
worden; fo auch von Deuz, dem ehemaligen Bruͤk— 
kenkopfe; ich halte mich alſo mit dieſem Gegen⸗ 
ſtande hier nicht weiter auf. Es folgt 

Geſonia, auf der Karte von d' Anville une 
gefähr in der Mitte zwiſchen Koͤlln und Neuß. 


Aber andere rechnen es zu den alten Städten det 
UÜbier, welche am Rhein in dieſer Gegend lagen 

Buruncum (Woringen), es liegt etwas 
ſuͤdlicher, als das vorige; dieſer Ort mag wohl 
Anfangs noch den Trierern gehoͤrt haben, denn 
Galenius ſpricht von einem allda gefundenen Grab— 
mal eines Trieriſchen Ritters. S. Masen. Epit. 
p. 13.; zur Roͤmerzeit mag es ein Caſtell geweſen 
ſeyn, im Jahr 1288 ward der Ort unter dem Kur— 
fuͤrſten Siegfried von weſterburg e S. 
Aratepolius S. 31 
Durnomagus (Dormagen) Mt ungefähr 

auf der Stelle, wo 2’Amoille Geſonia hinſetzte. 
Sederich ſagt, es heiße itzt Duͤrsmagen; aber ſo 
iſt heut zu Tage ſeine Ausſprache nicht, ſondern 
Dormagen; eine Station des Poſtwagens, der von 
Koͤlln auf Duͤſſeldorf geht, befindet ſich hier. Schon 
ſein Name verraͤth das Alter dieſes Orts, und ſicher 
beſtand es unter den Roͤmern als Caſtell. 

. Yovefium (Neuß) ward von Martlanus 
Nuſſia, von Ptolemaͤus Nuais ion genannt; wahr- 
ſcheinlich iſt es wie die vorigen von Druſus erbaut. 
Tacitus gedenkt ſeiner, und das Itiner. Anton.; 
genannter Feldherr ſchlug hier eine Bruͤcke uͤber den 
Rhein. Wie ſehr hat ſich feitdem feine Lage geaͤn⸗ 
dert, denn es liegt itzt wenigſtens eine halbe Stun: 
de davon, und wo einſt das Flußbett war, find 
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itzt die (hönfen Wleſen. Im Jahr 1600 beſtand 
hier noch ein kuͤnſtlicher Kanal, wodurch man einen 
Arm des Rheins an der Stadt vorbey leitete. S. 

Quad. Comp. univ. p. 525. Im Xy. Jahrhunt 
dert ward der Ort durch eine Belagerung berühmt, 
die Karl, Herzog von Burgund, unternahm; ein 
ganzes Jahr lag er davor, und er erhielt es doch 
nicht, denn der Kayſer Friederich III. noͤthigte 
ihn zum Ruͤckzug. 

Gelduba (itzt das Dorf Geldub⸗ oder Gelb) 
keine volle Meile von Nayſerswerth; es kommt 
bey Tacitus und Florus vor; nach letzterm hatte 
Druſus auch hier eine Bruͤcke. Dieß war die letzte 
Stadt der Ubier am Rhein. Landeinwaͤrts gehoͤr⸗ 
ten ihnen Tolpiacum (Zuͤlch), das bey Tacitus 
und im Itiner. Anton. ſteht, und durch Clodwigs 

Sieg beruͤhmt ward. Marcodurum (Duͤren an 
der Roehr); auch dies kommt bey Tacitus vor. 
L. IV. c. 28. Tiberiacum (Berchem) auf 15 
Wege nach Aachen. Juliacum (8 Juͤlich); d 
Itiner. Anton., die peùtinger. Tafeln und 127 5 
mian nennen es; entweder ward es von Julius 
Caſar ſelbſt, oder wenigſtens ihm als Denkmal er: 
baut. H. Mannert glaubt, es ſey deſſen kleineres 
Atuaduca, woran ich aber zweifele, indem ich in 
Aachen dies, und das groͤßere in Tongern vermu⸗ 
the. In feiner Nähe, z. B. zu Altorf bey Rir⸗ 
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berg und Xoͤdingen, fand man Roͤmiſche Inſchrif⸗ 
ten, worin es hieß: Matronis Rumanehabus 
Sacr. und Matron. Cesatenis etc. S. v. Huͤpſch 
Epigr. 1. Thl. S. 57 — 58. Belgica, das heu⸗ 
tige Balkhauſen, ungefähr 27 Stunde von Bruil 
weſtlich. Nimmt man dieſe Staͤdte auf der Karte 
vor, fo ergeben ſich überhaupt die ehemaligen Graͤn⸗ 
zen der Ubier. Wir kommen nun zum Lande der 
Menapier eines Volkes, das Anfangs an beyden 
Rheinufern wohnte, hernach von den IIſipetern 
und Tencterern von der Oſtſeite verdrängt ward, 
Sein Hauptort war Caſtellum Menapiorum, das 
heutige Naſſel in dem ehemaligen Spaniſchen Gel 
dern. Nachher wohnten am Rheine die Jugerni, 
ein von den Sicambern abſtammendes Volk; ih, 
nen gehörten die drey oder vier folgenden Oerter: 
Asciburgum, es kommt bey Prolem. vor. 
Man ſucht es in dem heutigen Eſſenberg oder Aes⸗ 
berg, ohnweit Duisburg. Etwas tiefer herab, 
auf dem rechten Rheinufer lag Aliſo, entweder auf 
der Stelle von weſel oder etwas oͤſtlicher. Man 
verwechſele es nicht mit einem andern an der Lippe, 
bey Lisborn. 
Caſtra Veters (Kanten) wird von Taci⸗ 
tus angefuͤhrt. H. Mannert ſagt, es liege, wo 
itzt das Schloß Sorſtenberg ſteht. Der Name 
Kanten oder Santen entſtand ſpaͤter, wie einige 
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fagen von Sancti, weil Selena hier eine Kirche eb 
bauen ließ, vermuthlich zum Andenken der Thebas 
niſchen Legion, wie dieß auch in Koͤlln, Bonn, 
Sinzig u. ſ. w. der Fall war. Man fand hier mehr 
rere Ziegel mit Inſchriften, wie auch viele Topf⸗ 
ſteine oder ſogenannten Traß, den die Roͤmer eben⸗ 
falls zu ihren Gebaͤuden brauchten. 

Colonia Trajana (Kellen); von der 
XXX. Legion, die einſt hier lag, ward es ſpaͤter 
auch Triceſimaͤ genannt. b 

Guadriburgum und Burginatium find 
nach H. Mannert die heutige Schenkenſchanz; 
erſteres kommt vor bey Ammian. Es folgen nun 
die Beſitzungen der Bataver, und zwar zuerſt 

Noviomagus (Nimwegen). Einige ſagen, 
es ſey das alte Batavodurum oder Wyk de Dur⸗ 
ſtede; den Namen Noviomagus habe der Ort 
ſpaͤter erhalten; aber d'Anville giebt beyde als 
verſchiedene an, und ſetzt das Batavodurum noͤrd⸗ 
licher. Bey Nimwegen fand man mehrere Roͤmi⸗ 
ſche Denkmaͤler; die alte, vielleicht tauſendjaͤhrige 
Burg zerſtoͤrte der Revolutionskrieg 1795 — 96. 
Einige Inſchriften, die man theils fruͤher, theils 
1628 da und in der Gegend fand, hat der B. v. 
Buͤbſch in feinen Epigrammen 1. Th. S. 63. f. 

Im J. 1790 erſchien eine eigene Geſchichte dieſer 
Stadt, unter dem Titel: Annales Noviomagi, 
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oppidi olim Batavorum, hodie primariae Gel- 
vorum civitatis. 244. p. 8. Der Verfaſſer iſt 
Joh. in de Betouw. Er ſagt: Nimwegen iſt 
das oppidum Batav. des Tacitus; es lag zwiſchen 
Avenacum (ungefähr Arnheim) und Grinnes (vers 
muthlich Grave); ſpaͤter hieß es bey Peütinger 
Noviomagus. 

Caſtra Zerculis (bey 2 und im 
Itiner., lag am Rhein beym Anfang der batavi⸗ 
ſchen Inſeln. 

SGrinnes (Tacit.), am Einfluſſe der Waal 
in die Maas. H. Mannert glaubte, Vada ſey 
das naͤmliche; dach ſetzen andere dies anderswo hin. 
Einige glauben, Grinnes ſey auch der Name eines 
Volkes geweſen, der noch in dem Worte Groͤnſtein 
hervorzuleuchten ſcheint. S. oben Noviomagus. 

Praͤtorium Agrippins, heißt bey an: 
dern auch Armamentarium, oder Arx Brittanni⸗ 
ca, und kommt auf der Peätinder. Karte vor. 

H. Wannert ſagt, es liege bey Leyden. 
Slenium (Blärdingen). 

Sorum Adriani in der Gegend von Rys⸗ 
wick. D' Anville zweifelt daran. ? 

Soſſa Drufiana gieng aus dem Rhein 
dey Iſelort in die Iſſel, und hatte an ſich nur ei— 
ne Laͤnge von 8000 Schritten; wahrſcheinlich mach⸗ 
te aber Druſus die Iſſel ſelbſt bis in den Zuy⸗ 
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derſee tiefer und breiter. S. Bucherius L. 1. 
c. 16. 

Nabalia ſtand nach einigen etwas ober Ares 
nacum. Guad fagt, es ſey das heutige Swoll. 

Arenacum (Arnheim), doch ſieht H. Man 
nert Carvo für letztern Ort an, und fest Arena’ 
sum beym Ort: Werthuſen. f 

Bata vodurum (ich nehme das wyk de 
Duͤrſtede dafuͤr an) an der Trennung des Rheins 
und Leck. | 

Maneritium)/ etwas unter wyk de Dürs 
ſtede, der Flecken Maurik. 

Trafectum (Utrecht). 

Albinianum (Alphen) Itin. Anton; 

Augdunum (Leyden?, kommt bey Prolem, 
vor. | 
go ſſa Eee ſoll nun die Stiet bey 
Leyden, und Sluys an der Maas heißen. dor: 
bulo leitete ihn von dem rechten Rheinarm in den 
linken. Man ſehe darüber Bucher ius L. 4. e. 
11. N. 13, und Eluverius L. 2. Germ. c. 31. 

Man wundere ſich nicht, wenn man im Lande 
der Bata ver und feiner Nachbarſchaft weniger als 
anderswo die Stellen mit Gewißheit angeben kann, 
wo die Koͤmer einſt ihre Niederlaſſungen hatten, 
Kein Land war häufigen Veränderungen unterwor⸗ 
fen, als eb en dies, Keins hat mit Aegypten meht 
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Aehnlichkeit, als das der Bataver. Große Revo⸗ 
lutionen, die in jenem der Wil bewuͤrkte, richtete 
hier der Rhein an. Schon zur Zeit der Roͤmer 
hatte ſich dieſe Gegend aus Sand gebildet, den 
der Rhein aus Belvetien und Gber Deutſchland 
herabgeſchwemmt hatte; Seeſchlamm kam hinzu, 
den die Fluten beym Nord- und Weſtwinde hier 
und da auftrugen. Schon auf den Graͤnzen des 
Herzogthums Cleve findet man die deutlichſten Spus 
ren, daß der Landſtrich, wie das Delta in Aegyp— 
ten entſtand, nur mit dem Unterſchied, daß der 
Nil mit der fruchtharſten Erde, der Rhein aber 
mit dem duͤrrſten Sand immer ſchwanger geht. 
Ein Theil von Brabant und Slandern ward von 
der Schelde und Mags auf eine aͤhnliche Art ers 
zeugt. Das naͤmliche gilt von der ganzen Kuͤſte 
Deutſchlands bis zur Elbe; nirgends findet man 
feſten Boden. Im J. 1605 zählte man in Amſter⸗ 
dam beym Graben eines Brunnen in einer Tiefe 
von 230 Fuß, 19 verfchiedeng Lagen von Garten: 
erde, Torf, Sand, Thon u. ſ. w.; man ſtieß auf 
Seemuſcheln in einer Tiefe von 200 Fuß. In 
Groͤningen entdeckte man ein Schiff unter einem 
Gaſthofe. In der Grafſchaft Fuͤtphen fand man 
das Gerippe eines Wallfifches, außer verſchiedenen 
Baͤumen und Verſteinerungen. Bolland hat meh⸗ 
rere redende Denkmaͤler vieler Ueberſchwemmungen. 
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Verſchiedene Inſeln entſtanden, wo ſonſt keine wa: 
ren; die Inſeln: Texel, Marken und Wierdins 
gen wurden von Nordholland — Ens und Em⸗ 
melvord von Gberyſſel abgeriſſen. Noch zur Zeit 
der Roͤmer war die Suͤdſee von Amſterdam bis 
zum Texel feſtes Land; der bloße Anblick der 
Karte verraͤth das Einbrechen des Meers, und wie 
es die Inſeln vor und nach bildete, augenſcheinlich; 
man wehrte zwar ſeit den aͤlteſten Zeiten dieſen Zer⸗ 
ſtoͤrungen des maͤchtigen Elements; künſtliche Daͤm⸗ 
me ſetzte man ihm entgegen; die Roͤmer ſelbſt leg: 
ten, wie wir oben im Vorbeygehen ſahen, Hand 
an, und gruben Kanaͤle; vermuthlich waren ſie 
nicht die erſten, die ſolche anlegten, denn die Frie⸗ 
fen, ein altes einheimiſches Volk, war früher ſchon 
aus Noth gezwungen worden, ſolche Arbeiten zu 
veranſtalten; man fand in dieſem Lande (der Fries 
fen) in dem weſtergow eine Stadt, den ehemaliz 
gen Wohnſitz der Frieſiſchen Könige, naͤmlich Stas 
vern; wahrſcheinlich entſtand der Name von Stas 
vo einem Gott, den dieſes Volk vorzuͤglich verehr⸗ 
te, weil er, ſeiner Meinung nach, auf Deiche 
und Daͤmme wachte. Aber wieviele Jahre verfloſ⸗ 
fen ſeit dieſer Periode? Weder Srieſen, noch Roͤ— 
mer würden ihr altes Land mehr kennen, wenn fie 
es itzt ſehen ſollten. Der Rhein theilte ſich zu ih: 
rer Zeit in drey Arme, der mittlere floß ins deur⸗ 
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ſche Meer, der linke, auch Vahalis (die Waal) 
genannt, lief in das Zelium Gſtium. Claudius 
Civilis leitete hierhin einen neuen Arm Licus; 
der dritte war der Jlevus; in ihn ergoß ſich die 
Sala oder Iſſala, die vorher durch Druſus Gra⸗ 
ben eine Verſtaͤrkung aus dem Rhein erhalten hat— 
te; er bildete auf feinem Wege, wie wenigſtens ei; 
nige vermuthen, den Slevo Lacus, doch weiß man 
itzt die Stelle nicht mehr anzugeben, und d' Anvil⸗ 
le zweifelt an ſeiner Lage; an ſeiner Muͤndung lag 
das Caſtellum Flevum, welches zur Zeit des Ti⸗ 
bers ſehr berühmt war, und nun vom Meere ver— 
ſchlungen iſt. Welch eine Aenderung gieng blos 


. mit dieſem Fluſſe ſeit jenen Zeiten vor? Er theilt 


ſich itzt bey der Schenkenſchanze in zwey Arme, 
naͤmlich in die Waal und den eigentlichen Rhein, 
der auch ſeinen Namen behaͤlt; die Waal fließt an 
den Graͤnzen von Holland in die Maas. Mit dem 


Rheine tritt die zwote Theilung zwiſchen Zueſſen 


und Arnheim ein; der eine Arm geht durch den 
Druſiſchen Kanal oder die neue Iſſel bis Does⸗ 
burg, wo er ſich mit der alten Iſſel vereint, und 
in die Suͤderſee ergießt; der andere verliert ſich 
durch verſchiedene Arme und Kanaͤle, unter dem 
Namen Leck. Ich uͤbergehe die kleinern Theilun⸗ 
gen, weil es hier genug iſt, gezeigt zu haben, 
welch ein anderes Anſehen dieſer ſchoͤne Fluß in den 


u 09%» 


ehemaligen und jetzigen Zeiten hatte. Ob der Rhein 
ſich auch zur Zeit der Roͤmer bey oben genannter 
Schenkenſchanze getheilt habe, daran zweifelt der 
Recenſent der Werke des Zugo Grotius in der Je⸗ 
naer Aitteraturz, 1802. N. 280. Man ſehe ſeine 
Gruͤnde daſelbſt. 

Noch darf die Hand des heutigen Batavers 
nicht raſten, wenn er ſein den Meereswellen ab⸗ 
getrotztes Land behalten will; ja er zeigt auch wuͤrk⸗ 
lich noch eine Thaͤtigkeit und Anſtrengung, die von 
jeder andern Nation bewundert wird. Kanaͤle durch⸗ 
ſchneiden Staͤdte und Felder in manchen Richtungen; 
kuͤnſtliche Huͤgel entſtanden, wo die Natur keine 
Duͤnen geſetzt hatte; kurz, der heutige Einwohner 
des Landes fuhr unablaͤſſig da fort, wo die Roͤmer 
aufgehoͤrt hatten; er folgte dem Wink dieſer groß 
ßen 1 und befindet ſich gluͤcklich dabey. 


Eſſen, | 
gedeuckt bey ©. D. Bädeker, Hofbuchdrucker⸗ 


